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London und die Engländer. 


1 war ich nach England gekommen — denn ich 
war müde und ſatt des unklaren, verwirrten europäi- 
ſchen Zuſtandes — ich ſehnte mich nach dem Orient, 
der Wiege der Menſchheit. Von ſeiner großartigen 
Vegetation umgeben wollte ich das kleinliche Treiben 
unſerer Zeit vergeſſen, ich wollte die Stimme der Na— 
tur hoͤren, nicht die der Politik — und in dieſer 
Stimmung fuͤhrten mich Verhaͤltniſſe nach London. 
Statt des dunkeln Himmels von Kleinaſien und fei- 
ner durchſichtigen Meere, mußte ich die Nebelwolken 
Englands ſehen, die gleich einem Leichentuche uͤber der 
Erde hangen, und auf den ſchmutzigen Wellen der 
Themſe hineinfahren in das Gewuͤhl von London, in 
die Metropolis des Welthandels, wo man die unbe— 
ſtimmte und ſchwankende Geſchichte der Gegenwart 
1 
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macht, wie in einer Fabrik. Ich war unmuthig, der 
Handelsgeiſt war mir immer ſo zuwider, ich hatte ihn 
ſtets mit Kleinlichkeit verbunden geſehen, denn der ewige 
mechaniſche Verkehr mit Zahlen und Maſchinen laͤßt 
zuletzt die Menſchen auch nur als Zahlen und Ma— 
ſchinen erſcheinen; das Gefuͤhl des Hoͤheren und Gei— 
ſtigen wird abgeſtumpft, und der Utilitarismus herrſcht 
wie in Amerika, dem Vaterlande des Egoismus, die— 
ſer Republik nach Bentham's Syſtem, wo das Geiſtige 
ganz erdruͤckt wird, das Leben ſeinen hoͤchſten Reiz, 
ſeine glaͤnzendſten Farben verliert, und endlich im Ue— 


berdruß endet. Dieſer nagende Wurm an den Freu⸗ 


den des Lebens hatte mir ſchon im Vaterlande manche 
Stunde verbittert, und nun war ich hier mitten unter den 
Utilitariern, hier wo, wie ich glaubte, nur der Koͤrper 
herrſcht und der Verſtand, nicht der Geiſt, der nach dem 
Worte der Schrift allein lebendig macht. Doch gleich in 
den erſten Tagen nach meiner Ankunft ſah ich meinen 
Irrthum ein, ich ſah, daß es nicht der Handel und das 
Maſchinenweſen iſt, wodurch unſere Epoche ſo klein— 
lich wird, ich uͤberzeugte mich, wie falſch jene Idee 
iſt, die die Geldariſtokratie, den Kaufmannsgeiſt und 
die kleinliche Proſa des Lebens, nach den Kraͤmern des 
Continentes urtheilend, fuͤr unzertrennlich haͤlt; waren 
ja doch die Medicaͤer und die Patricier Venedigs und 
Genua's auch Kaufleute. — In England erſcheint uͤber— 
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all der Reichthum als Begleiter des Handels, doch 
aͤußert er ſich nicht in kleinlichen, geſchmackloſen Bau— 
ten und Anlagen, wie in Deutſchland, ſondern in 
der Vollendung der kleinſten Einzelheiten großartiger 
Werke. Nirgends in der Welt iſt der Platz und die 
Erde ſo theuer als in London, und doch ſieht man hier 
nie jene aͤngſtlich hohen Gebaͤude, jene kleinlich zu— 
ſammengepreßten Straßen, die wir ſo oft auf dem 
Continente finden. Nirgends erblickt man mehr als 
drei Stockwerke, aber um ſo mehr gruͤnen Raſen vor 
den Haͤuſern und in der Mitte der Plaͤtze; ja gleich 
einem Maͤhrchen erſcheinen mitten in der Weltſtadt 
fünf große Parks, auf deren Grün im Gewuͤhle des 
Welthandels, das Vieh ungeſtoͤrt grafet, wie auf einer 
friedlichen Oaſe in der großen Wuͤſte. 

Sonderbar, die Englaͤnder ſind ein von Grund aus 
proſaiſches Volk, die Poeſie, die gleich der Perle nur 
in der kranken Bruſt reift, dringt zu ihnen gar nicht 
durch, und dennoch konnten ſie die unendlichen Reihen 
der dunkeln kalten Haͤuſer nicht ertragen, und von ei— 
nem geheimen Zug getrieben, pflanzten fie Baͤume auf 
alle Plaͤtze und ließen das Gras um ſie aufwachſen, 
damit das gemuͤthliche Auge auf dem weichen Gruͤn 
des Raſens ruhen koͤnne, wo das Grau des nebligen 
Himmels es nicht erheitern kann. Auch die Gaſſen 
und Haͤuſer ſtehen im Einklange mit der trüben, dicken 

1 * 
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Atmoſphaͤre Londons, fie find lang und breit, voll 
großartiger Gebaͤude von phantaſtiſchen Formen, in 
deren Erdgeſchoſſen hinter Glaswaͤnden die Schaͤtze 
der ganzen Erde geſchmackvoll aufgeſtellt, ſich dem Blicke 
darbieten. Es iſt jenes wechſelſeitige Verhaͤltniß des 
Klima's und der Architektur, das wir in jedem Lande 
wiederfinden. Unter dem klaren Himmel von Griechen— 
land, an den ſchoͤnen Ufern des Iliſſus, fliegen herr— 
liche Stoen, und edle Tempel von weißen Marmor— 
ſaͤulen getragen, leicht in die durchſichtigen Luͤfte; auf 
Rom's vulkaniſchem Boden, auf den Hügeln, zwiſchen 
denen ſich die gelbe Tiber windet, erhoben ſich pracht— 
volle Triumphbogen, und gefangene Voͤlker errichte— 
ten ein Coloſſeum, eine Peterskirche; in London er— 
bauet das Geld und der Handel in duͤſterer Nebelluft 
und unter bleichem Himmel endloſe Gaſſen wie einen 
einzigen Pallaſt und bildet, die Kunſtſtyle aller Laͤn— 
der neben einander ſtellend, wie ein Kaufmann ſeine 
Waaren, jenes moderne Babylon, in dem der Fremde 
ſich ſtaunend verliert. — Der arme Fremde! er wird 
in dieſem England zuletzt ſich ſelbſt fremd, er muß Ab— 
ſchied nehmen von Vorurtheilen, die er ſeit ſeiner Ju— 
gend fuͤr unzweifelhafte Wahrheiten hielt, er muß be— 
greifen und einen lernen, was ihm bis jetzt unbegreif— 
lich und unvereinbar ſchien. Er iſt in einem Lande, 
wo ihm Alles neu erſcheint, das ganze Leben hat eine 
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andre Farbe, das Waſſer der See, die Britannien um— 
ſpuͤlt, hat etwas vom Lethe, es verwiſcht die Ideen, 
die man vom Continente mitbringt. Man kommt 
nach England zu dem Volke, das hinſichtlich der po— 
litiſchen Fortſchritte vor allen andern Voͤlkern genannt 
wird, in das Land der Reformen, und — findet überall 
conſervative Sitten, Gebraͤuche durch Jahrhunderte ge— 
heiligt, das Syſtem des Stillſtandes, das ſich, aus 
der Politik vertrieben, in das Reich der Moden ge— 
flüchtet hat. Wie uͤberraſchte es mich, als ich gleich 
in der erſten Woche meines Aufenthaltes in Aſcott beim 
Pferderennen in den Logen, auf den Tribunen und in 
den Equipagen die Damen allgemein mit derſelben 
Coiffure ſah, die ich noch als Kind aus den engliſchen 
Kupferſtichen kannte. Noch angenehmer war es mir 
aber, daß die Schoͤnheit auch noch jetzt, wie ehemals 
allgemeine Regel bei den Englaͤnderinnen geblieben iſt, 
nicht eine Ausnahme, wie auf dem Continente. Große 
lebhafte Augen bewegen ſich frei unter langen dunkeln 
Wimpern, uͤber dem Roſenmunde, der glaͤnzend weiße 
Zaͤhne birgt, erhebt ſich eine ſchmale Naſe von edler 
Form, und die jungfraͤulichen Wangen werden von 
langen, reich herabhangenden Locken umſchattet. Naͤchſt 
den Frauen intereſſirte mich der Geſammtanblick der 
Zuſchauer viel mehr, als die Geſchwindigkeit der ſchoͤ⸗ 
nen engliſchen Pferde. Es war mir, als ſei ich in 
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die Zeiten des Alterthums verſetzt, mit ſolcher Theil— 
nahme begleitete die Menge das Wettrennen, und ſie 
begruͤßte mit lautem Jubel und Haͤndeklatſchen die 
Sieger, wie einſt die Roͤmer ihre Wagenlenker des 
Circus. Dieſe Aehnlichkeit der alten und neuen Herren 
der Welt wird hier immer klarer und vollſtaͤndiger. 
London iſt das moderne Rom, und die Englaͤnder ſind 
die Nachkommen des roͤmiſchen Geiſtes. Gleich den 
Roͤmern haͤufen ſie Alles, was groß iſt, in einer Welt— 
ſtadt auf und ahmen nach, was ihrem Eiſen und 
Golde widerſtand; wie bei den Roͤmern wird hier das 
Sociale, das Privatleben, durch das oͤffentliche erdruͤckt. 
Beide Voͤlker, gewaltig im Kriege, haſſen den Anblick 
des Soldaten und verbannen ihn aus der Hauptſtadt, 
wo die Stoͤcke der unbewaffneten Lictoren und Con— 
ſtabler hinreichen, die Ruhe zu erhalten und dem Ge— 
ſetze die Achtung zu ſichern. Bei dem Englaͤnder wie 
bei dem Roͤmer geht die Erziehung des Koͤrpers mit 
der Bildung des Geiſtes gleichen Schritt, denn beide 
wiſſen es wohl, daß der Menſch nicht blos Geiſt iſt, 
und daß es gerade die Verbindung mit dem Koͤrper 
iſt, die ihn zum Menſchen macht. Beide Voͤlker ſind 
Kunſtfreunde aus Mode und Sammler aus Stolz, 
ihre Unterhaltungen beſtehen mehr aus einem Anſtau— 
nen, als einem Genuſſe, ſie wollen ſehen, nicht fuͤhlen; 
das Schauſpiel ſagt ihnen weniger zu, als die Spiele 
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des Circus, die Pferderennen, die blutigen Kaͤmpfe der 
Gladiatoren und Boxer. Der Sinn für das Schöne 
fehlt im Allgemeinen den Engländern, wie er den Roͤ— 
mern fehlte, doch die Großartigkeit dieſer Voͤlker er— 
hebt ſie hoch uͤber die uͤbrigen Nationen; das Men— 
ſchengeſchlecht hat in ihnen ſein reifes Mannesalter er— 
reicht, und was der Wahlſpruch des Roͤmers war, kann 
noch mit demſelben Rechte fuͤr den Englaͤnder gelten: 


Excudent alii spirantia mollius cera 


Tu regere imperio populos — — memento! — 


II. 


Der engliſche Sonntag. 


Es gibt Völker, bei welchen ſich die eheliche Zäellich⸗ 
keit durch Pruͤgel, es gibt andre, bei denen ſich der 
religioͤſe Glaube durch Unduldſamkeit und Verfolgung 
aͤußert. Beides iſt unendlich laͤcherlich, traurig bleibt 
dabei nur, daß man jenes bei barbariſchen Voͤlkern, 
dieſes bei den civiliſirteſten findet, ja daß auch Eng— 
land, das aufgeklaͤrte, das praktiſche England die Re— 
ligion noch immer als trennende Waffe, nicht als Band 
der Vereinigung betrachtet, als eine oͤffentliche Sache 
des Staates, nicht als die innerſte Ueberzeugung jedes 
Einzelnen. Es iſt dieſelbe Erſcheinung, die den Pſycho— 
logen fo oft beſchaͤftigt, wenn er in den hellſten Köpfen, 
in der offenſten Bruſt, einen verſchloſſenen Winkel fin— 
det, in den nie ein Sonnenſtrahl gedrungen iſt, wenn 
er ſieht, daß die ausgezeichnetſten Maͤnner eines un— 


9 


befiegbaren Aberglaubens, eines Vorurtheils der Ju— 
gend, einer vererbten Unduldſamkeit ſich nicht entſchla— 
gen koͤnnen, — denn ganze Nationen haben dieſelben 
Fehler, die der einzelne Mann hat. In England iſt 
jener Verfolgungs- und Ausſchließungsgeiſt allen Par— 
theien und Sekten gemein, und wenn es vielleicht mehr 
eine Folge der Zeit, als der Religion war, daß Hein— 
rich der Achte im Namen der anglikaniſchen Kirche, 
Maria fuͤr den Katholicismus, und Cromwells Puri— 
taner unter dem Vorwande ihrer eignen Religion ver— 
folgten und mordeten, — ſo haſſen ſich die engliſchen 
Kirchen auch jetzt nicht weniger. Statt das Unglüd 
und die Verbrechen der Vergangenheit durch Liebe zu 
ſuͤhnen, rufen ſie, wie die Hexe von Endor, das Ge— 
ſpenſt der vorigen Jahrhunderte hervor aus ſeinen blu— 
tigen Leichentuͤchern, um ſich gegenſeitig zu ſchrecken 
und Ungluͤck zu prophezeien. — Thoren, die es ver— 
geſſen, daß das Ungluͤck auch ungerufen erſcheint! — 
Sie machen aber gar kein Geheimniß aus ihrer Un— 
duldſamkeit, die Journale ſagen es taͤglich, daß es die 
Religion iſt, die es verhindert Gerechtigkeit gegen Ir— 
land zu uͤben, und der Mann, der lange als oberſter 
Richter des Landes auf dem Wollſack thronend, die Un— 
partheilichkeit kennen ſollte, Lord Lyndhurſt wirft es 
den Iren oͤffentlich im Parliamente vor, daß ſie fremd 
ſind der Schweſterinſel im Blut, fremd in der Religion! 
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Doch wenn dieſer finſtere Geift ſich auch nicht immer 
in Journalen und Parliamentsdebatten aͤußerte, er 
wuͤrde doch jedem Continentalen in der erſten Woche 
ſeines Aufenthaltes im Lande bemerkbar werden, am 
Sonntag. Dieſer behagliche Tag der Ruhe, an dem ſonſt 
uͤberall die Sorgen des Wochentages mit dem Staube, der 
auf den Sonntagsroͤcken ruhte, zugleich weggebuͤrſtet 
werden, wo der Glaube in der Kirche, und die Froͤhlichkeit 
auf oͤffentlichen Vergnuͤgungsorten fuͤr Augenblicke den 
Unterſchied der Staͤnde aufhebt, dieſe heitern Saturnalien 
des Chriſtenthums haben in England ihre froͤhliche Be— 
deutung verloren, es ſind Tage der Trauer und der 
Reue geworden, an denen die Froͤhlichkeit und ihr Aus— 
druck die Muſik zur Suͤnde werden, und eine ſinſtere 
Stille ihre Rabenfluͤgel uͤber das ganze Land ausbrei— 
tet. — Es iſt gar nicht zu berechnen, welchen Eindruck 
dieſe judaͤiſirende Heilighaltung des Sonntags auf den 
Charakter der unterſten Klaſſen hat, indem ſie an dem 
einzigen Tage, an dem die Arbeit ruht, die Muſeen und 
Theater ſchließt, den Tanz und die Muſik verſtummen 
läßt, und dadurch die Erziehung und Verfeinerung des 
Volkes durch die Kunſt, ganz unmoͤglich macht. Das 
Volk aber, das ſich nicht auf dieſe Art vergnuͤgen darf, 
findet leicht einen andern Troͤſter in der Aufregung des 
politiſchen und religioͤſen Fanatismus, und in der 
Branntweinſchenke. 
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Noch unbekannt mit den religioͤſen Gebraͤuchen der 
verſchiedenen Sekten und Kirchen, wollte ich die merk— 
wuͤrdigſten Kapellen und Bethaͤuſer beſuchen, denn 
blos die High Church beſitzt Kirchen. Der Zufall 
fuͤhrte mich zuerſt in eine katholiſche Kapelle. Ich muß 
geſtehen, daß ich, obgleich Proteſtant, von der Feierlich— 
keit des Ortes und der Handlung auf's Tiefſte ergriffen 
ward, — und wie ſollte man auch nicht ergriffen wer— 
den, wenn man den Gottesdienſt, der ſich ſonſt vor 
allen andern mit aͤußerm Glanze und Herrlichkeit zu 
umgeben pflegt, hier aͤrmlich erſcheinen ſieht, kaum es 
wagend oͤffentlich aufzutreten? — Ganz verſchiedenar— 
tig war das Intereſſe, das eine Verſammlung von Quä- 
kern darbot; ſtill und ſchweigend ſaßen auf der einen 
Seite die Maͤnner mit bedecktem Haupte, die Weiber 
mit ihren grauen Seidenhuͤten auf der andern Seite 
des Saales, deſſen Waͤnde kahl und nackt, jeder, auch 
der kleinſten Verzierung entbehrend, daſtanden. Eine 
Viertelſtunde lang unterbrach nicht das mindeſte Ge— 
raͤuſch die Todtenſtille, die hier herrſchte, da ſtand 
plotzlich ein aͤltliches Frauenzimmer am obern Ende 
des Saales auf und ſing an mit halblauter Stimme 
zu reden; leider war ich zu entfernt, um ihre Worte 
verſtehen zu koͤnnen. Doch kaum hatte ſie geendet, 
als eine melancholiſche weibliche Geſtalt ſich unweit 
von mir erhob und unter Thraͤnen, mit innerſter Zer— 


12 


knirſchung eine lange Rede hielt von der Liebe und 
der Reue, und noch einmal von der Liebe, — ſie kam 
immer auf dieſen Punkt zuruͤck. Ich bedauerte, daß 
dieſer Apoſtel der Liebe nicht ſchoͤner war, denn die 
unſchoͤne Geſtalt verwiſchte jeden Augenblick den Ein— 
druck der Rede. Die ganze Verſammlung ſchien un— 
aufmerkſam, ein jeder war in ſeine eigenen Gedanken 
vertieft. — Von hier aus ging ich in eine Metho— 
diſtenkapelle. Wie bei den Quaͤkern waren auch hier 
mehr Frauenzimmer als Maͤnner, doch man ſah ſchon 
elegantere Toiletten, Equipagen und Livröéediener ſtan— 
den vor der Thuͤre. Der Gottesdienſt beſtand aus 
einem Wechſel von Geſang, Vorleſung aus dem neuen, 
noch mehr aus dem alten Teſtament, Gebet und Li— 
turgie. Die Anweſenheit des Predigers und Chor— 
ſaͤngers auf zwei Kanzeln, und das Gemiſch von 
Kanzelreden des Einen, Vorleſung des Andern, und 
des Geſanges der Verſammlung, gab dem Ganzen et— 
was Dramatiſches. — Theatraliſcher noch war eine 
Maſſe von Menſchen draußen auf Smithfield, wo 
ein gut gekleideter Mann, mit gewaltiger Stimme 
und heftiger Bewegung puritanifchen Unſinn uͤber ei— 
nen Text aus dem alten Teſtamente auskramte. 

Es iſt merkwuͤrdig, daß alle Sekten in England 
ſich viel oͤfter auf das alte, als auf das neue Teſta— 
ment berufen, daß ihr Gott ein zorniger Gott der 


13 


Rache, und nicht ein vergebender der Liebe iſt, ein 
Gott der die Freude haßt, der Gott der Anachoreten 
aus der Wuͤſte. Dieſe traurige Richtung des Geiſtes 
wird leider immer allgemeiner, und Sir Andrew Ag— 
new's laͤcherliche Bill zur ſtrengen Heilighaltung des 
Sonntags, hat auch in der letzten Parliamentsſitzung 
einige neue Stimmen gewonnen. Doch dies iſt die 
natuͤrliche Folge der Einrichtungen Englands. Das 
Maſchinenweſen, das Geldmachen druͤckt das Geiſtige 
im Menſchen nieder, der Begriff des Nutzens herrſcht 
im Leben und in der Politik, und fo muß natürlich 
jene Reaktion eintreten, die ſich durch puritaniſche 
Strenge gegen jedes Vergnuͤgen aͤußert, und durch 
den nuͤchterſten Spiritualismus. Und dies iſt die 
ſchwaͤrzeſte Schattenſeite Englands, die Schlange die 
unter Roſen verſteckt iſt, denn wenn je eine gewalt— 
ſame Erſchuͤtterung England ſchwanken machte, dann 
werden ſich Bilderſtuͤrmende Schuler von John Knox 
in hinlaͤnglicher Menge finden, die ſich beeifern wer— 
den, das jetzige ſociale Gebaͤude umzuſtuͤrzen, und ein 
trauriges Leichenhaus aus ſeinen Truͤmmern zu er— 
richten. 


III. 


Penitentiary. Bedlam. 


Wenn man am rechten Ufer der Themſe gegen die 
Bruͤcke von Hammerſmith hinaufgeht, faͤllt einem gleich 
ein großes Viereck auf, das von hohen Mauern um— 
ſchloſſen, ohne Thuͤren und Fenſter, nur an einer Seite 
ein großes, ſtets bewachtes Thor oͤffnet. Dies iſt die 
Penitentiary, das große Zucht- und Beſſerungshaus 
Englands, das nach dem ſtark modificirten Vorſchlage 
Jeremy Bentham's gebaut, alle Diebe, deren Strafzeit 
fuͤnf Jahre nicht uͤberſteigt, und ſie daher der Deporta— 
tion nach Neu-Holland nicht unterwirft, in ſich ſchließt. 
Wir hatten die Erlaubnißkarte, das Ganze zu ſehen, kaum 
vorgezeigt, als uns gleich der Oberbeamte mit zuvor— 
kommender Freundlichkeit erſt mit dem Plane des Ge— 
baͤudes, dann mit der ganzen Einrichtung bekannt 
machte. 
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In der Mitte des fuͤnfzehn Acker Landes einneh— 
menden Vierecks ſteht die Kapelle, um dieſelbe in einem 
großen ſtockhohen Sechsecke die Wohnungen der Beam⸗ 
ten, des Geiſtlichen, des Arztes; hier ſind die Maga— 
zine, die Kuͤche, die Apotheke, die Krankenſaͤle, das 
Sprachzimmer. Jede Seite dieſes Hexagons bildet zu— 
gleich einen Fluͤgel der ſechs Fuͤnfecke, die, ebenfalls 
ſtockhoch, ſich daran anſchließend, ein noch größeres 
Sechseck bilden. Sie enthalten kleine Zellen, deren 
Fenſter in die Hoͤfe des Pentagons gehen, in deren Mitte 
ſich ſtets ein runder Thurm befindet. Hier wohnt der 
Waͤchter des Fuͤnfecks und uͤberſieht mit zwei Blicken 
alle Fenſter, damit jede Kommunikation der Gefangenen 
durch Zeichen unmoͤglich gemacht werde. Das Gebaͤude 
jedes Pentagons wird wieder oben und unten in zwei 
Sektionen eingetheilt, die aus je zwei Seiten des Fuͤnf— 
ecks beſtehen und der Aufſicht eines Waͤchters uͤbergeben 
ſind, der im Winkel der zwei Seiten wohnend, wieder 
mit einem Blicke durch den gebrochenen Korridor alle 
Thuͤren uͤberblickt. Auch die Hoͤfe der Pentagone ſind 
durch zwei Zwiſchenwaͤnde auf dieſe Art eingetheilt, damit 
die Gefangenen hier taͤglich eine Stunde lang friſche Luft 
ſchoͤpfen und in einem Kreiſe, deſſen Mittelpunkt der 
Sektionsaufſeher bildet, Einer hinter dem Andern laut— 
los ſpazieren koͤnnen. Das ganze Gebaͤude gleicht einer 
Vereinigung von koloſſalen ſteinernen Spinnengeweben, 
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wo man ſtets das Ganze und jeden einzelnen Theil über: 
ſehen kann. 

Der Gefangene, der nach ſeiner Verurtheilung 
hierher gebracht wird, erhaͤlt gleich die Uniform dieſes 
Ortes, halb gelb, halb dunkelbraun in den erſten Jah— 
ren, dann gruͤn und ſchwarz; er muß naͤhen lernen, 
erhält außer feiner Arbeit noch eine Bibel, ein Gebet- 
buch, irgend ein gemeinnuͤtziges Werk, die Regeln und 
Geſetze des Zuchthauſes, und ein Buͤchlein, in welches 
der Werth ſeiner Arbeit woͤchentlich eingetragen und von 
dem der achte Theil ſtets fuͤr ihn aufgehoben wird, da— 
mit er, einmal entlaſſen, durch dieſen Sparpfennig in 
den erſten Tagen ſeiner Freiheit gegen die Noth geſichert 
ſei, und zu keinem neuen Verbrechen verleitet werde. — 
Um fuͤnf Uhr des Morgens werden ſie einzeln nach ein— 
ander aus ihren Zellen gelaſſen, um ſich neben dem 
Zimmer des Sektionswaͤchters zu waſchen; vor dem 
Eſſen gehen ſie im Hofe ihres Pentagons eine Stunde 
lang im Kreiſe herum. Ihr Eſſen beſteht viermal die 
Woche hindurch aus kraͤftiger Suppe, friſchem Gemuͤſe, 
einem halben Pfund Fleiſch und herrlichem Waizenbrot, 
einem Maß Bier und gekochten Kartoffeln. Zwei Tage 
in der Woche erhalten ſie kein Fleiſch, am Sonnabend 
blos Brot und Kaͤſe, damit man die Keſſel, in denen 
Alles mit Dampf gekocht wird, ganz reinigen koͤnne. 
Am Sonntag führt jeder Sektionswaͤchter feine Gefan— 
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genen in die Kirche, die faͤcherartig eingetheilt ift, damit 
Alle den Prediger ſehen und zu gleicher Zeit durch die 
Pentagonswaͤchter, die dem Prediger den Ruͤcken kehren, 
beobachtet werden koͤnnen. Oben ſitzen die weiblichen 
Gefangenen, die, mit dem Unterſchiede, daß ſie Auf— 
ſeherinnen haben und weiße Waͤſche naͤhen, ſonſt ganz 
den Maͤnnern gleich gehalten werden. Alles dies be— 
wirkt, daß die Penitentiary nicht jenen truͤben Eindruck 
auf die Einbildungskraft macht, wie die meiſten Gefaͤng— 
niſſe des Continents; man ſieht hier keine ſchmutzigen 
Hoͤhlen, man hoͤrt kein Kettengeklirr, man iſt beinahe 
verſucht zu glauben, der Aufenthalt in der Penitentiary 
ſei keine Strafe, und ſich zu wundern, daß die Irlaͤnder 
nicht haufenweiſe nach England kommen, um zu ſtehlen 
und dann als Verbrecher bei fleißiger Arbeit bequem und 
ſorglos leben zu koͤnnen. Aber dieſes helle Gemaͤlde 
hat auch einen dunklen Schatten, — das ewige Still— 
ſchweigen, welches dieſen Ort jedem Gefangenen zur 
Hoͤlle macht, und wenn ihn nicht die Arbeit zerſtreute, 
ihn zum Wahnſinn treiben wuͤrde, wie man Beiſpiele in 
Amerika geſehen. Im ganzen Jahre darf der Gefan— 
gene nur ein einziges mal mit den Seinigen reden. Er 
wird dann in das Sprachzimmer gefuͤhrt, das durch 
zwei Gitter in drei Theile getheilt iſt. In dem mittlern 
ſteht der Aufſeher mit der Sanduhr, rechts der Gefan— 
gene, links die Perſon, welche ihn ſprechen will. Zehn 
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Minuten darf die Unterredung dauern, fowie aber das 
letzte Sandkorn verrinnt, ſchließt die Kette des Still— 
ſchweigens den Mund des Verbrechers fuͤr ein langes 
Jahr. Nur wenn der oberſte Aufſeher, der taͤglich die 
Runde durch die Zellen macht, ihn anredet, darf er ant— 
worten, ſonſt blos uͤble Behandlung oder Koſtverkuͤr— 
zung anzeigen. Alles Uebrige deutet er durch Zeichen 
an; jedes Loch ſeiner Gitterthuͤr hat eine eigne Bedeu— 
tung, und der Gefangene darf nur den Stiel ſeiner Buͤrſte 
durch eines derſelben ſtecken, um ſeine Beduͤrfniſſe zu 
erkennen zu geben, Arbeit zu verlangen oder ſich als 
krank zu melden. — 

Wir gingen mit dem Oberbeamten einige Pentagone 
durch; die Zellen waren alle reinlich, mit einem Tiſch, 
Stuhl, einer Hängematte und einigen Buͤchern verſe— 
hen; die Gefangenen, meiſtens Knaben und Juͤnglinge, 
ſahen wohlgenaͤhrt und geſund aus. Das Haus iſt fuͤr 
tauſend Perſonen eingerichtet, vier Pentagone zu 150 
Zellen fuͤr Maͤnner, zwei zu 200 Zellen fuͤr Frauenzim— 
mer. Die letzteren waren bis auf ſechzig leer, denn der 
Mangel an Weibern in Sidney beſtimmt die Gerichte, 
alle Verbrecherinnen zur Deportation zu verurtheilen. 
Die weiblichen Gefangenen ſind meiſt jung und huͤbſch 
und werden, wie es ſcheint, auch gelinder behandelt. 
Der Oberbeamte wechſelte wenigſtens mit jeder von 
ihnen einige Worte, als er an ihren Zellen voruͤberging, 
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und nirgends, glaube ich, erwecken menſchliche Toͤne ein 
ſolches Entzuͤcken, wie hier. Unter andern ſah ich hier 
ein bildſchoͤnes Maͤdchen von etwa dreizehn Jahren, mit 
gutmuͤthig unſchuldigem Geſichtchen, die in fruͤheſter 
Jugend von ihrer Mutter zum Stehlen abgerichtet, noch 
als Kind hieher kam. Der Beamte, der unſre Theil— 
nahme fuͤr ſie bemerkte, verſicherte uns, daß ſie wahr— 
ſcheinlich in Kurzem freigelaſſen wuͤrde, denn wer ſich 
unter den Gefangenen durch gutes Benehmen und Fleiß 
auszeichnet, wird durch einen vom Parliamente ernannten 
Commite, der dieſe Anſtalt beaufjichtigt, nach drei Jah— 
ren der Gnade des Koͤnigs empfohlen und befreit. — 
Einen viel traurigeren Eindruck als die Penitentiary 
machte New Bedlam, das beruͤhmte Irrenhaus, auf 
mich. Sein Aeußeres iſt das eines großartigen Palla— 
ſtes, aber im Innern fehlt jene zweckmaͤßige Ordnung, 
die wir im Beſſerungshauſe bewunderten. Wir beſuch— 
ten zuerſt den Theil der Anſtalt, der fuͤr die Frauen be— 
ſtimmt iſt. In jeder Kammer wohnen zwei beiſammen, 
im Speiſezimmer ſaßen 20 — 30 nebeneinander, und 
kein Aufſeher war zugegen! — Eine wahnſinnige Alte 
ſprang auf, als ſie uns erblickte, und flehte uns an, ſie 
aus dieſer entſetzlichen Geſellſchaft, die ſie nicht ertragen 
koͤnne, zu entfernen. Dieſer Auftritt entlockte ſogar 
den Augen unſrer Fuͤhrerin eine Thraͤne. Im untern 
Korridor ſtuͤrzte uns freudig ein junges Maͤdchen entge— 
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gen und erzählte mit ſchaudererregender Lebhaftigkeit ihr 
Gluͤck, daß man ihr erlaube in den Garten zu gehen, 
denn ich war wahnſinnig und eingeſchloſſen, ſagte ſie, 
und jetzt bin ich geſund — fuͤr eine Zeit, ſetzte ſie mit 
einem Seufzer hinzu. Eine Andre mit reichem fliegen— 
den Haar und gluͤcklichen Augen fragte uns, ob wir 
nicht aus Frankreich kaͤmen, denn ſie kenne einen Fran— 
zoſen, aber in ihrem Herzen wohne jetzt ausſchließlich 
Gott. Eine ungluͤckliche Liebe zu einem Auslaͤnder und 
religioͤſe Ueberſpannung waren, wie man uns erzaͤhlte, 
die Urſache ihres Wahnſinns. — Die Maͤnner waren 
alle ſtiller; eine dumpfe Apathie malte ſich in ihren Zuͤ— 
gen, ſie froren, das heilige Feuer ſchien ganz bei ihnen 
erloſchen zu ſein, nur ein raſender Neapolitaner erfuͤllte 
aus ſeiner vergitterten Zelle das Haus mit heiſerem Ge— 
heul. Ein junger Menſch, der eine ſorgfaͤltige Erzie— 
hung genoſſen zu haben ſchien, erzaͤhlte uns franzoͤſiſch 
und mit einem Affekt, der ſich zuletzt bis zur Wuth ſtei— 
gerte, wie ſein Vater ihn unſchuldig einſchließen ließ, 
und es ihm an Gelegenheit mangle, die Freunde von 
feinem Schickſale zu benachrichtigen. Mich erſchuͤtterte 
dies außerordentlich, obgleich der Wahnſinn ſich ſchon 
in dem ſtieren Blicke des Ungluͤcklichen ausſprach, und 
man, ſo oft man ein Irrenhaus betritt, ſich auf ſolche 
Scenen gefaßt machen muß. Mir ſelbſt war ſchon 
etwas Aehnliches geſchehen, als ich in Rom das Grab 
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Taſſo's in Sant Onufrio beſuchte. Wie ich dort über 
der Tiber an das Irrenhaus kam, warf eine bleiche Ge— 
ſtalt durch das vergitterte Fenſter mir einen Brief zu, in 
welchem ein Gefangener in den ruͤhrendſten Ausdruͤcken 
bekennt, er ſei ein Verbrecher, aber er verdiene doch nicht 
die furchtbare Strafe eines ewigen Umgangs mit Wahn— 
ſinnigen. Und doch war dies Alles nur Einbildung 
bei ihm, und die Nacht des Wahnſinns hatte auch ſei— 
nen Verſtand umduͤſtert! — 

Zuletzt fuͤhrte man uns noch in zwei Zellen, in 
denen zwei Maͤnner wohnen, die fuͤr wahnſinnig gelten 
muͤſſen, ohne daß ſie es ſind. Der Eine iſt Morton, 
jener Fanatiker, der den ſchoͤnen Muͤnſter von Vork aus 
wildem Feuereifer gegen den anglikaniſchen Aberglauben 
verbrannte; der Andre Hatfield, der vor ungefähr 35 
Jahren einen Mordverſuch gegen Koͤnig Georg III. an— 
geſtellt hatte. Die Gerichte, von jenem Geiſte befeelt, der 
in Lacedaemon kein Geſetz gegen den Vatermord geben 
wollte, um nicht einmal durch die Annahme der Moͤg— 
lichkeit eines ſolchen Verbrechens die menſchliche Natur 
in den Koth zu ziehen, erklaͤrten Beide fuͤr wahnſinnig, 
zur Ehre der menſchlichen Natur, denn ſie hielten Nie— 
mand fuͤr verrucht genug, ein ſolches Verbrechen wiſſend 
und wollend zu begehen. Morton, von dem Viele 
behaupten, er habe einen Tempel angezuͤndet, um einige 
Kirchenjuwelen von ungefaͤhr 50 Pfund Werth zu ſteh— 


22 


len, gleichwie Caͤſar und Mirabeau nach derſelben Elein- 
lichen Anſicht ein ganzes Reich zerruͤtteten, um ihre 
Schulden zu zahlen, — traͤgt ſeine Strafe ſeinem Cha— 
rakter getreu. Umringt von Tollen lieſt er eifrig die 
Bibel, und ſeine ſtolzen Worte klingen halb wahnſinnig, 
halb prophetiſch. Der Koͤnigsmoͤrder aber richtet Sing— 
voͤgel ab, ſpricht mit ſeinen Papageien und ſchreibt 
ſchwermuͤthige Gedichte auf den Tod ſeiner Lieblings— 
droſſel; ſein ganzer Muth iſt gebrochen, und er ſcheuet 
den Anblick der Menſchen. 


IV. 
Coloſſeum, 


Aſtley. — Adelaide Street Gallery. — 
Zoological Garden. 


Es gibt einige Orte in London, die den National— 
charakter kenntlicher machen als andre, und eben dar— 
um einzig in ihrer Art daſtehen; aber weder die Pauls— 
kirche noch die Weſtminſter-Abtei, weder der Tunnel, 
noch der Tower, nicht die Docks, noch die Brauerei 
von Perkins und Barclay gehoͤren zu dieſen. Alles 
dies findet man an andern Orten auch. Ungeheure 
Kirchen, die keinen großartigen Effekt machen, mit 
geſchmackloſen Monumenten gefuͤllt, ſind auf dem Con— 
tinente haͤufig genug, unterirdiſche Wege ſind ſeit der 
Erfindung der Eiſenbahnen nichts Neues mehr, der 
wilde Tower iſt in ſeinen alten Tagen zahm gewor— 
den und hat ſich bekehrt, wie der Boͤſewicht im letz— 
ten Akte des Schauſpiels; die Docks ſowohl, als die 
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beruͤhmte Brauerei, die ganze Straßen in Bier er— 
traͤnken koͤnnte, haben laͤngſt Rivalen in Europa und 
Amerika gefunden. Aber das Coloſſeum, Aſtley, die 
Adelaide Street Gallery und der Zoological Garden 
konnten bis jetzt nur in London beſtehen, und ſie ma— 
len die jetzige Zeit viel zu genau, als daß ich ſie mit 
Stillſchweigen uͤbergehen koͤnnte, ſelbſt auf die Gefahr, 
durch ihre Beſchreibung zu langweilen. 

Im ſchoͤnſten Theile Londons, im Regents-Park 
ſteht ein ungeheures Kuppelgebaͤude, von gruͤnen Ra— 
ſen und Baͤumen umgeben, das man im erſten Au— 
genblick fuͤr einen Tempel haͤlt, — es iſt das Coloſſeum, 
das, zum Theil dem herrlichen Pantheon des Agrippa 
nachgebildet, ausſchließlich fuͤr die Schauluſt der Lon— 
doner erbaut wurde. Im untern Salon iſt fortwaͤh— 
rend eine Ausſtellung von Skulpturen und Gypſen 
zum Theil als Modell, zum Theil als Abguß, alle 
in dem weichen engliſchen Style, der dem Marmor 
das Anſehen zerfließenden Wachſes gibt. Eine Treppe 
hoͤher iſt das Panorama von London, das groͤßte, das 
bis jetzt exiſtirt. So unmaleriſch und verworren auch 
eine Stadt aus der Vogelperſpektive iſt, fo imponirt 
doch die unendliche Ausdehnung der Leinwand und 
iſt vorzuͤglich darum merkwuͤrdig, weil das ganze Ge— 
baͤude mit Ruͤckſicht auf dieſes Rundgemaͤlde, und ei— 
gentlich ſeinetwegen gebaut wurde, und weil der Fremde 
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felten in dem trüben London einen Tag findet, an 
welchem er dieſe Rieſenſtadt fo Elar überblicken koͤnnte, 
wie hier im koloſſalen Bilde. Sinnreich iſt überdies 
die Vorrichtung, daß man, eine Treppe hoͤher ſteigend, 
das Ganze mit erweitertem Horizont erblickt, und end— 
lich noch hoͤher, auf der Außenſeite der Kuppel, wenn 
der Tag hell iſt, ſich von der Richtigkeit des Pano— 
rama's durch den Vergleich mit der Wirklichkeit über: 
zeugen kann. — In einem Nebengebaͤude findet man 
ſich ploͤtzlich in eine Schweizerhuͤtte verſetzt. Zum Theil 
ſind es wirkliche Felſen, die uns umgeben, zum Theil 
iſt es optiſche Spielerei, mit der man nach jeder Seite, 
durch die dazu eingerichteten Fenſter, eine andre Land— 
ſchaft ſieht, mit einer Taͤuſchung, die an das Unglaub— 
liche grenzt. Man ſieht, wie in der Ferne der Rauch 
kraͤuſelnd aus der Huͤtte aufſteigt, auf der Flaͤche des 
See's bewegen ſich leichte Nachen, und die Raͤder der 
Muͤhle drehen ſich raſch unter der Laſt des ſtuͤrzenden 
Baches. Etwas weiter iſt eine Eishoͤhle und Polar— 
landſchaft nach der Beſchreibung des Capitain Roß, 
das Ganze aber ſeit Jahren taͤglich mit Schauluſtigen 
gefüllt. 

Dieſelbe Schauluſt der Londoner, die fie mit den Kin— 
dern und Wilden theilen, macht das Fortbeſtehen eines 
gymnaſtiſchen Theaters im groͤßten Maßſtabe moͤglich, wie 
man es bei Aſtley ſieht, das täglich gefüllter iſt, als Covent 
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Garden und Drury-Lane, während Franconi in Pas 
ris zu Grunde geht. Mit orientaliſchem Luxus und 
orientaliſcher Geſchicklichkeit werden hier die Spiele, 
Taͤnze und Gaukelkuͤnſte gezeigt, mit denen gedanken— 
loſe indiſche und afrikaniſche Fuͤrſten die Leere der Stun— 
den ausfuͤllen, wie wir es aus den zarten indiſchen 
Miniaturen ſehen, und wo immer nur die uͤberwun— 
dene Schwierigkeit, nicht die Grazie und Schoͤnheit 
bewundert wird. Dies iſt um ſo merkwuͤrdiger fuͤr 
uns, als das Ballet immer mehr ſich dieſer Seite zu— 
neigt, ſtatt in der edlen Einfachheit und Bedeutung 
der Taͤnze bei den Alten, ein Vorbild zu ſuchen, die, 
wie man aus Vaſengemaͤlden und Reliefs ſieht, ſelbſt 
im raſenden Bacchantentaumel mit dem Ausdrucke des 
Geſichtes und dem ganzen Koͤrper, nicht blos mit den 
Fußſpitzen tanzten. — 

Eine andre Seite des modernen Lebens beruͤhrt 
die Adelaide Street Gallery, die Ausſtellung von Ge— 
genſtaͤnden, die den Nutzen mit der Unterhaltung ver— 
binden. Da ſind alle neueſten Erfindungen und Mo— 
delle zu ſehen, von den Verſuchen zur Vervollkomm— 
nung der Dampfmaſchinen angefangen, bis herab zu 
den bequemſten Formen elaſtiſcher Stuͤhle. Alle neue— 
ſten Entdeckungen im Gebiete der Naturwiſſenſchaften 
hat man vor feinen Augen, die wunderbarſten Expe— 
rimente mit polariſirtem Licht, die Verbindung der 
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magnetiſchen, elektriſchen und galvaniſchen Kraft wer— 
den mit koloſſalen Inſtrumenten im großen Maßſtabe 
gezeigt. Im Sonnenmikroſkop kann man die Wuͤr⸗ 
mer des Themſewaſſers und ihren Kampf beobach— 
ten. Perkin's Dampfflinte feuert daneben 420 Kugeln 
in der Minute, von einer Maſchine mit hohem Druck 
getrieben, ins Ziel ab; die Schnelligkeit einer durch 
Dampf bewegten Scheibe aus weichem Eiſen verbrennt 
den feinſten Stahl, ein Lithograph und ein Stahl— 
ſtecher arbeiten vor den Augen des Publikums, und 
jeden Tag wird eine Vorleſung aus der Chemie mit 
erlaͤuternden Experimenten gehalten. So findet Jeder 
hier etwas für fein Beduͤrfniß, der Gelangweilte Neuig— 
keiten, der Ruhe ſuchende Geſchaͤftsmann Unterhaltung 
und Belehrung, der Beobachter des europaͤiſchen Le— 
bens die Fortſetzung der Pfennigaufklaͤrung und der 
oberflaͤchlichen Vielwiſſerei unſeres Zeitalters. 

Eben ſo wie die Adelaide Street Gallery eine 
Privatſpekulation iſt, ſo verdankt auch der Zoological 
Garden, dieſe groͤßte Menagerie der Welt, ihren Ur— 
ſprung einer Privatgeſellſchaft, die mit vereinten Kräf- 
ten die ſeltenſten Thiere aller Zonen in ſolcher Menge 
hier verſammelte, wie noch kein Koͤnig in ſeinen Me— 
nagerien. Ich ſah hier zu gleicher Zeit vier Giraffen, 
Tapirs, aſiatiſche und afrikaniſche Elephanten, ein 
Nashorn und die ſeltenſten Voͤgel aller Welttheile, 
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die man ſonſt nur ausgeſtopft in naturhiſtoriſchen Ka— 
bineten gleich Schaͤtzen aufbewahrt. Der Zoological 
Garden, der an jedem Tage gefuͤllt, am Sonntag der 
Sammelplatz der excluſiven Geſellſchaft Londons iſt, 
macht den Uebergang von Aſtley's Spektakeln und 
dem Coloſſeum zur Ausſtellung in der Adelaide-Straße, 
alle vier aber geben ein treues Bild der jetzigen ge— 
ſellſchaftlichen Bildung, wo der glaͤnzende Firniß der 
Univerfalität die innere Leere kaum bedeckt, wo man 
viel weiß, aber ſelten Etwas gut. — 


V. 


Ein Meeting in der Crown und 
Anchor Tavern. 


Schon ſeit mehreren Tagen begegnete ich in allen 
Straßen Londons zerlumpten Irlaͤndern, mit einer gro— 
ßen Tafel auf der Bruſt und einer gleich großen auf 
dem Ruͤcken, die die Aufſchrift trug: „Meeting der Ra— 
dikalen in der Crown und Anchor Tavern, am 1. Juni 
zwiſchen Mittag und 1 Uhr, zur Unterſtuͤtzung Daniel 
O'Connell's, Joſeph Hume als Vorſitzer.“ Als der 
1. Juni gekommen war, ging ich, um ja Alles genau 
ſehen zu koͤnnen, ſchon um 12 Uhr den Strand hinab, 
der beruͤchtigten Taverne zu, die, an der Grenze zwiſchen 
der City und Weſtminſter befindlich, ſchon durch ihre 
Lage zu ſagen ſcheint, daß ſie weder der reſpektablen, 
noch der faſhionablen Welt angehoͤre. Vor dem Thore 
ſtanden zu beiden Seiten, gleich Statuen, zwei Traͤger 
des rieſigen Anſchlagzettels, an der Treppe rief mir ein 
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wohlgekleideter Mann zu: „Geben Sie Acht auf Uhr 
und Boͤrſe,“ im zweiten Stocke waren die Thuͤren ge— 
oͤffnet, einige zerlumpte Irlaͤnder ſtanden im Winkel 
eines großen, wuſten Saales, in dem mehrere Fremde 
ſich neugierig herumtrieben. Eine Baluſtrade, hinter 
der der Boden etwa um zwei Fuß erhoͤht war, theilte 
den Saal in zwei ungleiche Haͤlften, die groͤßere niedri— 
gere war fuͤr das Volk beſtimmt, die kleinere erhoͤhtere 
fuͤr die Parliamentsglieder und die Redner. In einem 
großen Halbkreiſe waren hier Stuͤhle um einen kleinen 
Tiſch geſtellt, auf dem ein hoͤlzerner Klopfer ruhte, da— 
neben ſtand, von Glaͤſern umgeben, eine Flaſche voll 
Zuckerwaſſer, eine andere war halb mit Zeres gefüllt. Nach 
und nach fuͤllte ſich der Saal, die Hitze ward groͤßer, 
die Menge fing an ſich zu draͤngen, die Ungeduld be— 
maͤchtigte ſich der Maſſe und aͤußerte ſich durch heftiges 
Klopfen mit den Stoͤcken. Die Geſellſchaft war ſehr 
gemiſcht, von dem zerlumpten iriſchen Tagloͤhner bis 
zum reichen Kaufmann konnte man die verſchiedenen 
Nuͤancen der Bewohner Londons verfolgen; im Hinter— 
grunde des Saales ſah man ſogar Frauenzimmer. Auf— 
fallend war es aber, daß man hier beinahe ausſchließ— 
lich Maͤnner von reiferem Alter verſammelt ſah, es 
ſchien, als ob die Jugend ſich weniger um die Politik 
kuͤmmere. — Plöglich öffneten ſich die Thuͤren, und 
unter lautem Geklatſch und Beifallsgeſchrei trat Joſeph 
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Hume ein, Warburton, Cutlar Ferguſſon, Otway Cave, 
Aſtwood, Williams, Obriſt Perrynett Thompſon und 
andre mehr oder minder bekannte Parliamentsglieder, 
umgeben von einer Menge von engliſchen Radikalen er— 
ſten Ranges. — Die Iren hatten ſich aus Delika— 
teſſe nicht eingefunden. 

Auf der Eſtrade angekommen, trat Warburton 
vor, eine kraͤftige aͤcht engliſche Roſtbeefphyſiognomie, 
mit kahlem Vorderhaupt und dunkelrothem aufſtreben— 
den Haar an den Schlaͤfen, und machte den Vorſchlag, daß 
Joſeph' Hume Eſq. Parliaments-Mitglied für Middleſer 
den Vorſitz fuͤhren ſolle. Waͤhrend die Verſammlung dar— 
auf mit einem donnernden „ea, yea, yea, yea, yea,“ 
antwortete, nahm Hume den Platz am Tiſchchen ein, 
verbeugte ſich laͤchelnd und begann mit lauter Simme 
den Zweck der Zuſammenkunft zu entwickeln. Er iſt 
ein aͤltlicher, wohlgenaͤhrter Mann, ergraut, von roͤth— 
licher Geſichtsfarbe und derben Zuͤgen, aus denen der 
Stabsarzt herausguckt; feine Stimme, kraͤftig und toͤ— 
nend, hat durchaus nichts Edles; ſeine Bewegungen, 
gewandt und natuͤrlich, ſind ohne Anſtand. Er ſchien 
mir ſogar gemein, als er bald mit der Fauſt auf den 
Tiſch oder die Flaͤche ſeiner linken Hand den Takt zu 
ſeiner Rede ſchlug, bald beide Haͤnde geballt und drohend 
in die Hoͤhe hob. Doch dieſe Pantomime iſt beinahe 
allen engliſchen Rednern eigen, und der geringe An— 
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ſtand, mit den ſie ſich vor dem Tiſchchen benehmen, 
macht ſie um ſo faßlicher und populaͤrer bei den Zu— 
hoͤrern, die durch edlere Stellungen und eine gewaͤhl— 
tere Sprache die Gleichheit aufgehoben und ſich ver— 
letzt fuͤhlen koͤnnten. — Der Englaͤnder weiß es, daß 
der Redner ſich nicht uͤber die verſammelte Menge er— 
heben darf, wenn er ſie ſich nicht entfremden will; 
er will nur chemiſch auf ſie wirken, indem er ſich ganz 
mit ihr vereinigt und ſie mit ſeinem Weſen durchdringt, 
denn dem mechaniſchen Stoße von außen widerſtrebt 
die Schwerkraft und Eigenliebe des Volkes, und dar— 
um iſt die theatralifche Beredtſamkeit des Franzoſen 
nie von jener gewaltigen Wirkung wie die kunſtloſe 
Rede des Englaͤnders. 

In einer klaren, aller Blumen der Rhetorik ent— 
behrenden Sprache erinnerte Hume an die Verdienſte 
O'Connells, er hob ſeine Stellung als Verfechter der 
Religionsfreiheit hervor, er zeigte, daß die Sache des 
Agitators nicht eine perſoͤnliche ſei, aber die Freiheit 
des Volkes betreffe, er machte aufmerkſam auf die 
Verfolgung aller O'Connells durch die Tories, um 
durch ungeheure Prozeßkoſten ſie aus dem Parliamente 
zu verdraͤngen, er bemerkte, daß die Ausgaben der 
Gegenkandidaten Weſt und Hamilton, die O'Connell 
von der Repraͤſentation Dublin's verdraͤngten, durch 
den Carlton Clubb gedeckt wuͤrden, las ein Verzeich— 
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niß der Geldopfer O'Connells wegen der Erhaltung 
feines Sitzes im Unterhaufe durch mehrere Monate, 
die ſich auf 14000 Pfund beliefen, vor, bemerkte, daß 
dies blos geſchehen waͤre, um die ohnehin kleine Ma— 
joritaͤt der Miniſter nicht noch mehr zu ſchwaͤchen, 
indem ſeine koſtenloſe Erwaͤhlung in Kilkenny ihm 
am Anfange der Parliamentsſitzung eben ſo ſicher war, 
als jetzt, beruͤhrte noch, daß der Unterſuchungscommite 
unter Peel's Miniſterium nur aus Tories zuſammen— 
geſetzt war, und O'Connell doch nur durch eine ein— 
zige Stimme geſchlagen wurde, und endete mit ei— 
nem Aufrufe an die Radikalen, die Koſten des iriſchen 
Fuͤhrers zu decken. — Auf Hume's Aufforderung trat 
nun Warburton, den die Tories fuͤr den gruͤndlichſten 
der Radikalen halten, an die Seite des Tiſchchens und 
ſchlug die Reſolution vor, „daß ein Fonds durch die 
Radikalen fuͤr O'Connell eroͤffnet werde, als Zeichen 
ihrer Dankbarkeit, heraushebend, daß es des Volkes 
Pflicht ſei, die Maͤnner von mittelmaͤßigem Vermoͤgen 
zu erhalten, damit das Geld nicht alle Gewalt an 
ſich reiße. Die Reſolution wurde durch Cutlar Fer— 
guſſon unterſtuͤtzt, Ferguſſon von Raith, die ganze 
Welt kennt ihn ja, ſo fuͤhrte ihn Hume dem Volke 
auf, denn als Vorſitzer (chairman) machte er ſtets 
Namen und Stand der Redner im Voraus bekannt. 
Der Polenfreund ſprach noch mit weniger Beredſam— 


34 


keit und Gelaͤufigkeit, als ſeine Vorgaͤnger, doch um 
ſo hitziger, das bannale yea yea yea yea yea, das 
wie in einer Judenſchule als bekraͤftigender Beifalls— 
ruf den Redner unterbricht, und in den Zeitungen 
mit dem Worte cheers ausgedruͤckt wird, wollte gar 
nicht enden, und Hume mußte, mehreremale mit dem 
hoͤlzernen Klopfer auf den Tiſch ſchlagend, dem Red— 
ner Gehoͤr verſchaffen. Als Cutlar Ferguſſon geen— 
det hatte, erhob ſich Hume wieder, las die Reſolution 
noch einmal vor und forderte die ihr beiſtimmenden 
auf, ihre Geſinnung durch das Erheben der Haͤnde 
bekannt zu machen. Tauſende von Haͤnden waren in 
der Hoͤhe, und All! All! donnerte es im Saale. 

„Herab“ rief nun der Vorſitzer, die Stimmen ver— 
ſtummten, keine einzige Hand war zu ſehen. 

„Wer ſtimmt dagegen? fragte Hume. — Die tiefſte 
Stille ward durch eine Stimme aus der Menge un— 
terbrochen: „Niemand.“ Der Vorſitzer ſchloß: 

„Die Reſolution iſt einſtimmig angenommen.“ 

Auf aͤhnliche Weiſe ward noch eine Reihe von Re— 
ſolutionen angenommen; der eine Redner ſchlaͤgt ſie 
vor, der andere unterſtuͤtzt ſie, der Chairman lieſt ſie 
vor, und die Menge ſtimmt ab. 

Schon hatten ſich die meiſten der gegenwaͤrtigen 
Parliamentsglieder, mit immer ſinkendem Intereſſe 
hoͤren laſſen, als ploͤtzlich Alles wieder ſtill und auf— 
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merkſam wurde und auf einen hohen hagern Mann 
blickte, der ſich an den Tiſch geſtellt hatte. Es war 
Attwood, der Fuͤhrer der Birminghamer Legionen, 
deren Erſcheinen die Reformbill erpreßt hatte. Er bat 
um Verzeihung, daß er noch jetzt reden wolle, nach— 
dem die Verſammlung den Zuhoͤrern ſchon ſo viel Zeit 
geraubt haͤtte, als aber das hear him, hear him (Hoͤrt! 
hoͤrt!) ermunternd aus allen Ecken ſchallte, da begann 
er O'Connells Verdienſte zu ſchildern, als deren An— 
erkennung er die Rente anfuͤhrte, den freiwilligen, Tri— 
but des Volkes, die hoͤchſte Ehrenbezeugung, die je ei— 
nem Menſchen zu Theil wurde. Attwood's Stimme 
war hart und verletzend, aber gewaltig wie ein Strom, 
der, von tauſend Felſenſtuͤcken zerriſſen und aufgehalten, 
endlich praſſelnd und ſchaͤumend in das Thal hinabſtuͤrzt. 
Noch ausdrucksvoller aber war ſein hoͤhniſches Laͤcheln, 
als er von der Ohnmacht der Tories und ihrer verlor— 
nen Parliamentsſchlacht ſprach, fein Auge gluͤhte, feine 
Wangen faͤrbten ſich mit einer dunklen Roͤthe, und in 
ſeinem ganzen Weſen glich er in dieſem Augenblicke ei— 
nem roͤmiſchen Tribun, der im Stande iſt, das Volk 
noch einmal auf den heiligen Berg hinauszufuͤhren. — 
Hume las hierauf die Namen der Subſcribirenden und 
den Betrag der Summen vor, die bis jetzt eingegangen 
waren, ungefaͤhr 3000 Pfund; lautes Beifallsrufen 
begruͤßte jeden neuen Namen, der Zweck der Verſamm— 
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lung war erreicht, und Viele entfernten ſich, aber einige 
vom Volke wollten noch ſprechen, und Hume loͤſte die 
Verſammlung noch nicht auf. Ein Munizipalbeamter 
aus Suͤdwales, ein Kaufmann, ein Journaliſt und end— 
lich ein Tagloͤhner loͤſten einander am Rednertiſche ab, 
der Stoff war immer derſelbe, aber trotz der Wiederho— 
lungen und der Monotonie der Gedanken, intereſſirte 
mich doch die kuͤhne Leichtigkeit des Vortrags und die 
geſunde Logik der Gedanken, die ſich trotz des verſchiede— 
nen Standes der Redner doch bei Jedem aͤußerte, — ſie 
zeigte, wie tief die Erziehung durch die Journale und 
das oͤffentliche Leben in das Innerſte des Volkes einge— 
drungen iſt. — Zuletzt wurde dem Vorſitzer noch Dank 
votirt, er ſeinerſeits belobte die maͤnnliche Haltung und 
das ordentliche Benehmen der Verſammlung, die er 
zugleich aufloͤſte. 

Dieſes Meeting gab Stoff zum Denken. Sechs 
bis achttauſend Menſchen von allen Klaſſen waren 
hier verſammelt, kein Conſtabler zu ſehen; die Leiden— 
ſchaften wurden erhitzt, die Tories hatten Alles aufge— 
boten, um die Ruhe zu ſtoͤren, der Stenograph der 
Times hatte ſogar den Soi disant natürlichen Sohn 
O'Connell's mitgebracht, der mehreremal die Verſamm— 
lung anzureden verſuchte, und dennoch fiel nicht die 
mindeſte Unordnung vor. Daß der Stenograph der 
Times ſpaͤter, nach der Aufloͤſung des Meeting, von 
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einigen Radikalen die Treppe herabgeworfen wurde, 
war eine perſoͤnliche Sache, die das Ganze nichts an— 
ging. — Und der Zweck, der dieſe Tauſende verſam— 
melt hatte, in der Hauptſtadt des bigott proteſtanti— 
ſchen und nationalſtolzen Englands, war die Eroͤff— 
nung einer Subſcription fuͤr einen Katholiken, fuͤr 
einen Iren. — Wie eilt doch die Zeit im Sturmſchritt 
fort, wer haͤtte dies noch vor zehn Jahren fuͤr moͤg— 
lich gehalten! Wie viel mußte geſchehen, ehe die ge— 
ſchaͤftigen Englaͤnder ihre Blicke mit Theilnahme auf 
jenes Volk wenden konnten, deſſen bettelhafte Klei— 
dung ſchon feine leichtſinnige Sorgloſigkeit beweiſt, 
das von jeher zur Empoͤrung geneigt, im Aufſtande 
feig, mit ſich ſelbſt uneinig, nur die Verachtung ſei— 
nes feſtern Nachbars erregte. Da mußte erſt Thomas 
Moore kommen und die Fehler der Iren liebenswuͤr— 
dig ſchildern, er mußte in feinen Irish Melodies das 
Elend und die Hoffnungen Irlands in das Boudoir 
der Damen, auf das Pianoforte der faſhionablen Welt 
bringen, er mußte erſt das gruͤne Erin romantiſch be— 
ſingen, ehe O'Connell's Stimme Eingang in England 
finden konnte. Und O'Connell ſelbſt, was war er 
noch vor wenigen Jahren? die Sache, die er vertrat, 
war nicht ſo glaͤnzend, daß ihre Strahlen einen Nim— 
bus um ſein Haupt haͤtten verbreiten koͤnnen, nur 
die elendeſte demoraliſirteſte Klaſſe der Iren hing ihm 
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an, die Whiteboys gaben feinen Worten Nachdruck, 
den Verfechter der Religionsfreiheit desavouirten die 
katholiſchen Biſchoͤfe, der Adel verachtete, der Kauf— 
mann fuͤrchtete ſeine Plaͤne; tauſend Partheien zer— 
ſpalteten das Land, und uͤber Privatſtreite vergaß Je— 
der das Allgemeine. Doch waͤhrend des Kampfes 
ward O'Connell's Sache immer glaͤnzender, ein gan— 
zes Land vereinigte ſich unter ſeinen Fahnen, der Don— 
ner ſeiner Rede drang uͤber den iriſchen Kanal, und 
in Millionen engliſcher Herzen einen Wiederhall fin— 
dend, ward er endlich maͤchtig genug, ein Miniſterium 
zu ſtuͤtzen oder zu ſtuͤrzen. Durch die Subſcription 
aber, die es fuͤr ihn eroͤffnete, erklaͤrte ihn das Volk 
von England fuͤr einen der Seinigen und ſtellte ihn 
an die Spitze einer gewaltigen Parthei. 


VI. 


Welt kunſt. 


Die Haupturſache, warum die Muſeen und Kunſt— 
ſammlungen bis jetzt noch immer mehr ein Gegenſtand 
des vornehmſten Luxus, als eines reellen in das Volks— 
leben eingreifenden Nutzens, warum ſie fuͤr die Mehr— 
zahl noch immer nur gemeißelter Stein und gemalte 
Leinwand geblieben ſind, iſt die zu einſeitige Anſicht 
und Aufſtellung derſelben. Man iſt gewoͤhnt ſie blos 
aus dem Geſichtspunkte des Kuͤnſtlers, oder des philo— 
logiſirenden Antiquars zu betrachten, als etwas Abge— 
ſchloſſenes und Todtes, — nicht aus dem hiſtori— 
ſchen Geſichtspunkte, aus dem betrachtet, die Kunſt 
immer in der innigſten Verbindung mit der Nationa- 
litaͤt und dem Leben bleibt, ſeine edelſte Blume, der 
harmoniſcheſte Geſammtausdruck feines innerſten We— 
ſens und ſeiner Kultur, — und doch wird blos von 
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dieſer Seite betrachtet der Stein zum Brote. Wir 
haben uns aber ſchon gewoͤhnt unſere Aufmerkſamkeit 
blos auf die vermiſchten Ueberreſte der griechiſchen und 
roͤmiſchen Kunſt zu richten, und ihre Meiſterſtuͤcke fuͤr 
jene Canons anzuſehen, in denen ausſchließlich die 
Regel der Schoͤnheit und der Kunſt aufgeſtellt iſt, als 
ob die Kultur aller uͤbrigen Voͤlker und des ganzen 
Orientes ohne alle Reſultate fuͤr uns bliebe, als ob es 
noch moͤglich waͤre, daß unſere Kuͤnſtler wieder Grie— 
chen und Roͤmer werden koͤnnten, als ob die Kunſt 
nicht ausſchließlich in der Nationalitaͤt wurzelte! — 
Erſt ſeit kurzer Zeit, ſeitdem Young, Champollion, 
Roſellini die Hieroglyphen mit einigem Gluͤck zu ent— 
ziffern begannen, faͤngt man an den aͤgyptiſchen Mo— 
numenten ſich zuzuwenden; aber noch immer mehr dem 
todten Buchſtaben, als den lebendigen Gebilden der 
Kunſt, mit denen der Aegypter das Nilthal von den 
Katarakten bis an das Meer bevoͤlkerte. Hat aber die 
Goͤttin auch ihren Schleier fuͤr den Gelehrten geluͤftet, 
ſo bleibt ſie fuͤr das große Publikum noch immer ver— 
huͤllt, wie damals, als ſie Herodot im Tempel von 
Sais ſah, und iſt die herrliche Statue Memnon's 
auch im britiſchen Muſeum aufgeſtellt, ſo toͤnt ſie den— 
noch nicht an den Ufern der Themſe, ja ſogar am 
Nil ſchweigt der alte Koloſſ; man wuͤrde ihn ohnehin 
nicht verſtehen. 
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Es ift eine oft gemachte Bemerkung, daß die Bil- 
dergallerien viel haͤufiger beſucht werden, als die Sta— 
tuenſammlungen, in denen man ſich eines geheimen 
Schauders nicht erwehren kann. Es wird uns un— 
heimlich unter den Marmorgeſtalten; ſie erſcheinen uns 
wie die Thongebilde des Prometheus, die auf den 
Funken warten, der ſie beleben ſoll. Gemaͤlde ſind 
freundlicher fuͤr uns, an tauſend Faͤden hangen ſie mit 
unſerm Leben, mit unſerem Glauben, mit allen un— 
ſeren Intereſſen zuſammen, waͤhrend wir in den Sta— 
tuen nur die zerſtuͤckelten Glieder eines todten Koloſſes 
ſehen, denn ſelbſt die moderne Sculptur iſt nur ein 
ſchwacher Nachhall der alten Plaſtik, abhaͤngig von ihr, 
nicht von der Gegenwart. Und doch waͤre es nicht 
ſchwer, auch aus dieſem Labyrinthe mit dem Ariadne— 
faden der Geſchichte ſich herauszuwinden und die innige 
Verbindung der Gegenwart mit dem Alterthume durch 
maſſenhafte Zuſammenſtellung der Monumente der fuͤr 
die Kultur der Menſchheit wichtigſten Voͤlker zu zeigen. 
Fuͤr keine Sammlung der Welt iſt dies ſo leicht, wie 
fuͤr das britiſche Muſeum in dem ſchon jetzt die griechi— 
ſche Kunſt durch die Elgin und Phigalian Marbles, die 
roͤmiſche durch die Sammlungen von Townley und 
Hamilton, die aͤgyptiſche durch die koloſſalen Monu— 
mente der franzoͤſiſchen Expedition, die das Kriegsgluͤck 
hieher gefuͤhrt hat, und durch die neueſten Erwerbungen 
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fo würdig repraͤſentirt werden, wo überdies ein Schatz 
perſiſcher Reliefs und indiſcher Statuen unbeachtet und 
verſtaubt, wie in einem Magazine aufgehaͤuft liegt, 
und nur der Wille fehlt, um durch einige Schiffsla— 
dungen Chineſiſcher und Tibetaniſcher Sculpturen dieſe 
Sammlung zu vervollſtaͤndigen, um in einer Reihe 
von Monumenten die vollſtaͤndige Geſchichte der Kul— 
tur und der Kunſtentwickelung des Menſchengeſchlech— 
tes vor ſich zu haben. Fuͤr den Kuͤnſtler ſind die Re— 
ſultate einer ſolchen Sammlung unberechenbar; er 
wuͤrde ſehen, wie nur das Nationelle ſich in der Kunſt 
erhaͤlt, und das Fremde, ſo vorzuͤglich es auch iſt, zu— 
letzt doch untergehen muß. Er wuͤrde ſehen, wie die 
griechiſche Kunſt durch Alexander in den fruchtbaren 
Boden Aſiens geſaͤet, den er mit ſeinem Schwerte ge— 
pfluͤgt hatte, nirgends trotz ihrer Schoͤnheit Fruͤchte 
tragen konnte, daß ſie, wie man es auf der Reihenfolge 
der parthiſchen und bactriſchen Koͤnigsmuͤnzen ſieht, 
bald von dem perſiſchen und indiſchen Weſen verſchlun— 
gen ward. Nur am Hofe der Ptolemäer konnte fie da: 
durch fortbeſtehen, daß ſie ganz mit dem Aegyptenthume 
verſchmolz, welches ſchon fruͤher den Einfluß der perſi— 
ſchen Plaſtik bei dem Einfall des Kambyſes von ſich 
gewieſen hatte, aber auch in ihr keine Veraͤnderung 
bewirkte. Noch einmal vermiſchten ſich die Kuͤnſtler 
dieſes Landes mit den Fremden, als Hadrian ſeinen 
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Liebling hier verlor, und durch Kunſtgebilde ihm die 
Unſterblichkeit geben wollte; aber der Roͤmer ward eben 
ſo wenig Aegypter, als der Aegypter ein Nachahmer 
des Polycletiſchen Canon. — 

Trotz dem, daß alles dies nicht mehr neu iſt und 
ſchon oft widerholt wurde, wollen unſere Maler noch 
immer Raphaels oder Fra Angelico's werden, unſere 
Bildhauer denken noch immer an Michel Angelo und 
Phidias. Vielleicht wuͤrde es einen tieferen Eindruck 
machen, wenn man die Nationalitaͤt der Voͤlker in 
ihren Monumenten ausgeſprochen ſaͤhe, und die Art, 
wie jede Nation die Statue auffaßte, bemerkte. Wer 
aber glaubt, daß nur der griechiſche Fußpfad zum 
Tempel der Schoͤnheit fuͤhre, der vergleiche den beruͤhm— 
ten Wiener Loͤwen Canova's und die noch beruͤhmte— 
ren Piraeus-Loͤwen, die vor dem Arſenale in Venedig 
ſtehen, mit jenem Paare, das an den Treppen des Ka— 
pitols den klaren Waſſerſtrahl in das ſchwarze Becken 
ſtroͤmen laͤßt und er wird keinen Augenblick zweifeln, 
wem er den Lorbeer reichen ſoll, dem Kuͤnſtler der 
neuern Zeit, dem Griechen oder dem Aegypter! — 

Groͤßer noch als das kuͤnſtleriſche, waͤre das rein 
menſchliche Intereſſe bei dieſer Sammlung. Da wuͤrde 
zuerſt der Indier erſcheinen, durch die Maſſe ſeiner 
religioͤſen Vorſtellungen, durch die unfoͤrmlichen Idole, 


und die uͤppigen an Blumen erinnernden Menſchenge— 
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ſtalten mit zartem, ſinnenden Geſichtsausdruck, gleich 
die Idee eines Prieſterſtaates erwecken, einer contem— 
plativen Religion und einer Natur die im Schaffen 
und Zerftören gleich gewaltig iſt. Die Phantaſie ge— 
faͤllt ſich hier noch im Ungeheuren, Unfoͤrmlichen, wie 
die eines Kindes; der Kuͤnſtler verſenkt ſich ganz in 
die Natur, ſein Werk iſt unbeholfen, aber von tiefem 
Gemuͤth. — Um Indien gruppirt ſich einerſeits Tibet, 
China, Japan, wo die Kunſt mehr zum Handwerk 
herabſinkt, zur kleinlichen Nachahmung der Natur, 
wo dagegen die Kuͤnſtlichkeit hervortritt, eine Folge 
des druͤckenden Despotismus, des Feſthaltens am tod— 
ten Geſetzesbuchſtaben, an die Formel, nicht an den 
Geiſt. Merkwuͤrdig muͤſſen uns die Kunſtwerke die— 
ſer Voͤlker auch noch darum ſein, weil ſie nicht ohne 
Einfluß auf uns und die Kunſt Europa's blieben. 
Die gothiſche Baukunſt iſt nur die edelſte Nachbil— 
dung des Banianenbaumes, die geſchnoͤrkelte Zeit Lud— 
wigs des XIV., die glatte geiſtloſe Manier der Kunſt 
unter Ludwig dem XV. kamen mit dem chineſiſchen 
Porcellan und ſeinen Zeichnungen nach Europa. — 
Als die Generalftaaten dem Admiral Ruyter einen Eh: 
renſaͤbel ſchenken wollten, ließen ſie die goldene Scheide 
in Indien arbeiten, — ganz Holland mit ſeinen Ka— 
naͤlen, Treckſchuyten und koͤlniſchen Pfeifen, mit 
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feinen Holzſchuhen und feiner kleinlichen Reinlichkeit 
ift das Spiegelbild China's. 

Von der andern Seite ſehen wir in den Reliefs 
von Perſepolis, die verſteckt und vernachlaͤſſigt im bri— 
tiſchen Muſeum ſich befinden, ein ernſthaftes, großes 
Volk unter der unumſchraͤnkten Herrſchaft eines Ein— 
zigen, den es den großen Koͤnig nennt. Wenn bei 
dem Indier der Natur und dem Braminen alles 
Uebrige untergeordnet erſcheint, ſo iſt hier die Idee 
des Koͤnigs die herrſchende. Der Perſer ſelbſt iſt 
nichts, alles iſt der Koͤnig, er bezwingt im Kampfe 
die fabelhaften Thiere und Ungeheuer der Vorwelt, 
ſeine Unterthanen naͤhern ſich ihm nur mit Geſchen— 
ken und den Mund mit der Hand bedeckend, damit 
ihr Athem ſich nicht mit dem ſeinigen vermiſche, ein 
Zug gefangener Voͤlker erſcheint vor ſeinem Throne. 
— Bei dem Aegyyter iſt Alles ſtreng geordnet, ein 
nuͤchternes, arbeitſames Volk, mit ſtreng geſchiedenem, 
feſt beſtimmten Wirkungskreiſe fuͤr jeden Einzelnen. 
Der Zug aber, der ihn am meiſten charakteriſirt, iſt 
die beſtaͤndige Richtung ſeiner Gedanken auf den Geiſt, 
auf den Zuſtand der dem Tode folgt; die meiſten 
ſeiner Monumente ſind Grabdenkmaͤler. — Bei dem 
Griechen entfaltet die Kunſt ihre Fluͤgel freier, die 
Menſchheit hat ihr Juͤnglingsalter unter dem heitern 
ioniſchen Himmel erreicht, und ihre Gebilde ſind leicht, 
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idealiſch und edel, wie die Traͤume der Jugend. Der 
maͤnnliche Roͤmer folgt, die Kunſt wird prachtvoll, 
aber ſchwer, nach und nach immer ſchwerer und aus— 
drucksloſer, bis ihr Koͤrper endlich, nachdem ihr Geiſt 
laͤngſt entflohen war, in Konſtantinopel, dieſem Leich— 
name des roͤmiſchen Reiches, einbalſamirt und wie 
eine Mumie in die Binden der Tradition eingewickelt 
wird, um im vierzehnten, funfzehnten und ſechzehnten 
Jahrhunderte wie ein Phönix wieder aufzuleben. — 
Bei den Sammlungen der Monumente, die das 
neue Aufbluͤhen der Kunſt hervorbrachte, hat man 
ſchon ſeit laͤngerer Zeit, obgleich die chriſtliche Pla— 
ſtik noch immer unverantwortlich vernachlaͤſſigt wird, 
durch die Abtheilung in Malerſchulen, die Geſchichte 
zum Grunde der Aufſtellung gelegt. Auch hier ſpricht 
ſich der Nationalcharakter, ja die politiſche Stellung 
des Landes und das Verhaͤltniß der Kuͤnſtler zur 
Nation aus. Man ſieht in den Werken der Italiener 
jenes bewegte, reiche Leben, das in den Republiken 
und Fuͤrſtenthuͤmern der Halbinſel ſich im Mittelalter 
regte; wie einſt in den kleinen Staaten Griechenlands 
iſt der Kuͤnſtler hier ein freier Mann, auf der Menſch— 
heit Hoͤhen, denn jeder Staat und jeder Fuͤrſt bedarf 
ſeiner zur Verherrlichung ſeiner Pallaͤſte, zur Heili— 
gung feiner Tempel. In Deutſchland folgt nach und 
nach auf den gemuͤthvollſten, ſpiritualiſtiſchen Glau— 
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ben und auf das poetiſche Ritterleben, der nuͤchterne 
Proteſtantismus; die Tiefe des Gemuͤthes verlaͤßt die 
Kunſt, der letzte deutſche Maler, Albrecht Duͤrer ver— 
herrlicht noch Max, den letzten Ritter, denn an die 
Stelle der Heiligenbilder und hiſtoriſchen Gemaͤlde 
treten Portraits; die Kunſt verwaiſet, denn der Kampf 
der Ideen oͤffnet ein viel weiteres und fruchtbareres 
Feld dem ſtrebenden Genius. — In der hollaͤndiſchen 
Schule ſieht man ganz die Armuth der Phantaſie, 
die Kleinlichkeit, die Gemeinheit der Generalſtaaten, 
aber auch ihr reges Leben, ihre Nettigkeit und Na— 
tuͤrlichkeit. — Weniger bekannt iſt die ſpaniſche Schule; 
ein Zufall zeigte ſie mir in London in ihrer ergrei— 
fenden Groͤße. Eine Geſellſchaft, zu der beinahe alle 
Kunſtfreunde Englands gehören, die British Institu- 
tion for promoting the fine arts in the united King- 
dom, ſtellt hier jahrlich eine Anzahl alter Gemälde 
aus den Privatſammlungen gewählt, in einem ſchoͤ⸗ 
nen Lokale auf, damit in einer Reihe von Jahren 
der Kunſtreichthum Englands vor den Augen der 
Hauptſtadt erſcheine, und die Meiſterwerke, die die 
Magnetkraft des engliſchen Goldes hieher zog, nicht 
ganz fuͤr die Kunſtwelt verloren gehen. Der Herzog 
von Sutherland hatte in dieſem Jahre die zwei gro— 
ßen Gemaͤlde Murillo's, die fruͤher im Beſitz des 
Marſchalls Soult waren (Abraham, der die Engel 
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empfängt, und die Ruͤckkehr des verlorenen Sohnes) 
in die Ausſtellung gegeben, in der man aus dieſem 
Grunde alle Bilder fpanifcher Meiſter, die in London 
und der Umgegend waren, vereinigt hatte. Man 
fuͤhlte es hier gleich, daß der ſpaniſche Maler die 
Welt aus dem Kloſterfenſter durch Weihrauchdampf 
anſah, waͤhrend vor den Altaͤren die geweihten Ker— 
zen feierlich brennen, und das Meßgloͤckchen die Men— 
ſchen auf die Knie ſinken laͤßt. Die Schatten ihrer 
Gemaͤlde ſind ſchwarz wie die Grabesnacht, die Lich— 
ter weiß wie Sterbekleider, uͤber dem Ganzen ſchwebt 
eine duͤſtere Trauer, ein naͤchtliches Geſpenſt; der 
ganze fpanifche Charakter liegt darin. Solche Ge— 
maͤlde malt kein Gluͤcklicher, aber auch kein Feiger. 

Nach dieſen Hauptſchulen der Malerei, die in ih— 
rem Charakter einen merkwuͤrdigen Paralellismus mit 
der griechiſchen, indiſchen, chineſiſchen und perſiſchen 
Kunſt bilden, kommt die franzoͤſiſche und engliſche, 
weniger ausgezeichnet, aber eben ſo charakteriſtiſch und 
nationell wie dieſe. 

Der Franzoſe bringt ſeine ganze Eitelkeit und 
Oberflaͤchlichkeit, ſeine theatraliſche Affectation und 
Sucht zu uͤbertreiben in ſeine Werke, die Nationalei— 
telkeit ſeiner Landsleute laͤßt ihn nie ohne Arbeit; in 
England dagegen geſchieht fuͤr die Kunſt beinahe 
nichts, der Proteſtantismus verbannt die Gemaͤlde 
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aus den Kirchen, die kraͤftigen Männer find mit der 
Politik beſchaͤftigt, daher iſt die engliſche Kunſt weich— 
lich, weibiſch und marklos, nur die Landſchafsmalerei 
bluͤht, die aber nur den Rang verdient, den die Idylle 
in der Poeſie, — fuͤr Maͤnner eine Milchſpeiſe. 


VII. 


Weltkunſt. 
(Fortſetzung). 


Als ich das vorſtehende Kapitel einem eben ſo lie— 
benswuͤrdigen als geiſtreichen Manne vorlas, ſagte er: 
die Kunſt iſt zu heilig, als daß fie ſich nach Nationali- 
täten ändern ſollte; das Licht der Sonne ſchillert nicht, 
aber die Kunſtuͤbung wechſelt bei jedem Volke, bei 
jedem Einzelnen, wie das Licht, wenn es ſich in die 
ſieben Farben des Regenbogens aufloͤſt. In der hoͤch— 
ſten Aufgabe aber, und je mehr das Kunſtwerk ſich 
der Idee der Schoͤnheit naͤhert, verliert ſich die Natio— 
nalitaͤt. Phidias' Jupiter iſt nicht mehr griechiſch 
allein, und vor Raphaels Madonnen beugen alle Na— 
tionen das Knie. Wie eine Welle entſprang die Kunſt 
in dem alten Indien und waͤlzte ſich langſam fort 
von Nation zu Nation, von Jahrhundert zu Jahr— 
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hundert, und das Leben der Voͤlker wie der Einzelnen, 
jede Zeit und jede Epoche ſpiegelten ſich in ihr. Sie 
entſtand, als man zuerſt eine Idee im Bilde aus— 
druͤckte, ein Koͤrper des Gedankens, und darum war 
ſie in der erſten Zeit nur bedeutſam, ſymboliſch, eine 
Hieroglyphe. Doch eben ſo wie die uͤppige Vegetation 
Indiens, dieſes ewige Bluͤhen und Welken, dieſes 
rege Leben, das uͤberall aus der Zerſtoͤrung hervorbricht, 
die erſte Idee der Gottheit und ihr erſtes Bild erweckte, 
eben ſo hinderte ſie die freie Ausbildung dieſer Idee; der 
Indier ſah nur immer und uͤberall Blumen und Bluͤ— 
then, ſie erdruͤckten ihn, ſie ſchlugen wie das Waſſer 
über feinem Haupte zuſammen, er ward durch Blu— 
menketten an die Erde gefeſſelt. 

Auch bei dem Aegypter war der Ausdruck der Idee 
nur Hieroglyphe, aber das regelmaͤßige Wehen der 
Winde, das abwechſelnde Steigen und Fallen des Nils 
erweckte in ihm den Begriff der ewigen, unwandelba— 
ren Ordnung, die er in ſeinem Kaſtenſyſteme ſowohl, 
als in dem feſtgeſetzten Typus ſeiner Bildwerke aus— 
ſprach. Er that einen Schritt weiter als der Indier, 
und ſeine Statuen ſetzen auch kuͤhn den einen Fuß vor— 
ſchreitend vor den andern, waͤhrend die indiſche Bild— 
fäule mit geſchloſſenen Füßen unbeweglich daſteht. Da 
folgt der heitre Grieche, dieſes gluͤckliche Sonntagskind 
der Natur, das muͤhelos die Begriffe des tiefſinnigen 
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Aegypters geerbt hat, und jetzt die Freude und das 
Leben in vollen Zuͤgen trinkt. Was kuͤmmert ihn die 
Zukunft, wo die Gegenwart ſo ſchoͤn iſt, er iſt glücklich, 
und fein Wahlſpruch iſt „Schoͤnheit.“ Die Kunſt zer— 
bricht jetzt ſchnell die Feſſeln der Hieroglyphe, und 
ſchon die Statuen des Daͤdalus mußte man der Sage 
nach in Ketten legen, damit ſie nicht entfloͤhen. Nach 
dem perſiſchen Kriege hört plotzlich auch der heilige 
Styl auf, der noch an Aegypten erinnert, die Hiero— 
glyphe trat ganz zuruͤck, und kaum erinnert noch die 
fleckige Nebris des Bacchus, der Delphin der Venus 
an die ernſten kosmiſchen Begriffe. Die Gebilde der 
Kunſt mehren ſich raſch und ſchoͤn, wie die ſchoͤpferiſchen 
Gedanken dieſes jugendlichen Volkes. 

Doch auch dieſe große Zeit entflieht; in der ge— 
waltigen Epoche des roͤmiſchen Weltreichs hat die Kunſt 
noch Charakter, wie die Zeit; aber bald bildet ſelbſt der 
Grieche nur glatt und geiſtlos die alten Kunſtwerke nach, 
und obgleich das Chriſtenthum die ſinnlich ſchoͤne Welt— 
anſicht der Griechen noch durch Hinzufuͤgung des geiſti— 
gen Elementes veredelte, ſo fiel die byzantiniſche Zeit 
doch wieder zum Typus zuruͤck, dem aber nicht wie bei 
dem Aegypter eine tiefe Bedeutung inneres Leben gab. 

Als nun im Mittelalter der Handel alle Nationen 
in den Haͤfen Italiens verſammelte, und der Kuͤnſtler 
ſah wie dieſe wildverworrene, ſich gegenſeitig fremde 
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Menge durch die Idee der Religion allein verbunden 
iſt, wird auch ihr Repraͤſentant, der magere byzanti— 
niſche Heilige, mit dem ausdrucksloſen, typiſchen Ge— 
ſicht, gewaltig und prachtvoll, und im Mittelpunkte der 
Chriſtenheit, in Rom, verkörpert ſich die Idee der gütt- 
lichen Heiligkeit, Macht und Liebe noch einmal in 
Raphaels Madonnen. Dieſe Begriffe ſprechen ſich 
mehr oder minder in allen Gebilden des Mittelalters 
aus, wenn gleich das nordiſche Klima, das ſtillere Le— 
ben Deutſchlands, und die gedruͤckteren Zunftverhaͤltniſſe 
der Maler in den engen Staͤdten die hohe Idee nur 
ſchamhaft und mit kleinlichem Fleiße in aͤngſtlichen 
Konturen und reicher Verhuͤllung der mageren Geſtalten 
ausdruͤcken; wenn gleich unter dem Pinſel des Spaniers, 
der durch das Kloſter lebt, die heilige Jungfrau zur 
Ernaͤhrerin, zur alma mater wird. 

Die neue Zeit, in welcher die Begriffe wild durch— 
einander gaͤhren, in der alle Verhaͤltniſſe ſich verwir— 
ren, in der keine allgemeine Idee die Menſchheit er— 
füllt, erſchien. Als nun den Kuͤnſtler die ſchoͤpferiſche 
Begeiſterung, das wahre Goͤttliche verließ, da abſtra— 
hirte er todte Regeln aus den Meiſterwerken der alten 
Kunſt, es entſtanden die unfruchtbaren Akademien, man 
warf ſich auf die wenigen Verhaͤltniſſe, die in der all— 
gemeinen Ideenumwaͤlzung noch geblieben waren, auf 
das Familienleben, und malte Genrebilder und Por— 
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traͤt's. Die Landſchaften wurden Mode, denn die 
Natur gibt allein noch Beruhigung und laͤßt vergeſſen 
das verworrene Treiben der Zeit. Bei den Franzoſen 
aber, bei denen das Ungluͤck am fuͤrchterlichſten war, 
verwilderte die Phantaſie gaͤnzlich, man malt noch im— 
mer die furchtbarſten Gegenſtaͤnde und blutigſten Schlaͤch— 
terſcenen, das Publikum iſt aber an das Graͤßliche fo 
ſehr gewoͤhnt, daß dieſe Grauſamkeiten Niemanden 
empoͤren — die Revolution druͤckte ihr blutiges Sigel 
den Kunſtgebilden auf. — Die Kunſt iſt jetzt, wie 
immer, ein Spiegel der Zeit, indem ſich auch die Na— 
tionalitaͤt malt, fo wie die Idee ſelbſt, dieſe Seele 
der Kunſt, der Zeit angehoͤrt, aber durch den Ort und 
die Umgebung modificirt wird. 


VIII. 


Engliſche Partheien. 
Windſor. 


So wie es in der engliſchen Sprache Laute gibt, 
die für den Fremden beinahe unausſprechlich find, 
weil ſie ſich kaum in einer andern Sprache Euro— 
pa's wiederfinden, ſo haben die Briten auch Worte, 
die unuͤberſetzbar bleiben, weil der Begriff, der ſich 
mit ihnen verbindet, ſonſt uͤberall fremd iſt. Ein 
ſolches Wort iſt comfort; keine einzige Sprache hat 
bis jetzt ein gleichbedeutendes aufzuweiſen, die fran— 
zöfifche am allerwenigſten, denn das bewegliche, eitle 
Salonleben ſteht ganz im Widerſpruche mit dem Be— 
griffe von comfortable; aber der Deutſche hat einen 
Ausdruck, der ſich ihm naͤhert, das Wort behaglich. 
Der Unterſchied zwiſchen beiden iſt im Grunde nicht 
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fo beträchtlich, aber die deutſche Behaglichkeit verhält 
ſich doch zum engliſchen comfort nur wie ein weich— 
gepolſterter Großvaterſtuhl am warmen Ofen in der 
reingeſcheuerten, von zwei Lichtern erhellten Stube, 
zu jener verſchieden geformten Menge von elaſtiſchen 
Stuͤhlen und Sopha's, die auf dem reichen Teppich 
umherſtehen, der den ganzen Boden des eleganten 
Zimmers bedeckt, waͤhrend im Korbe des blankpolir— 
ten Stahlkamins die Steinkohlen ruhig fortglimmend 
eine immer gleiche Temperatur erhalten, und reines 
Gaslicht aus den Armen des geſchmackvollen Luſtre's 
hervorbricht. — Dieſer Begriff iſt bis jetzt dem Feſt— 
lande noch ziemlich fremd, und herrſcht um ſo unum— 
ſchraͤnkter auf der gluͤcklichen Inſel. Er druͤckt ſich 
in dem ganzen Leben und Treiben des Englaͤnders 
aus: in ſeinem kleinen Hauſe, gerade fuͤr eine Familie 
groß genug, in ſeinem reichlichen Fruͤhſtuͤck, in ſeinem 
herrlichen Rindfleiſche, in ſeinen geraͤumigen Betten, 
ja zum Theil ſogar in ſeinen politiſchen Meinungen. 
Mehr als irgend Etwas iſt der comfort die Urſache 
des conſervativen Geiſtes, dem die Mehrzahl der Eng— 
laͤnder huldigt, den aber jene mißverſtehen, die in 
ihm eine Proteſtation gegen die Freiheit erblicken. Es 
iſt nur eine Proteſtation gegen die Aenderung, es 
iſt nichts, als die Vertheidigung des Beſtehenden, aus 
Scheu vor jedem Wechſel, der immer fuͤr den Augen— 
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blick unbehaglich wirkt. Dauert aber der Kampf lan: 
ger, fo wird er noch unbequemer als die Aenderung, 
und zuletzt ſind es grade die Tories, die die ſo lange be— 
kaͤmpfte Emancipation der Katholiken ſelbſt durchfuͤh— 
ren. Ich ſpreche hier natürlich nicht von den Fuͤh— 
rern, von Wellington, Lyndhorſt oder Peel, ſondern 
von den Maſſen, die ſich ſonſt nur ſchwer zu Maß— 
regeln verſtehen, die durchgreifen und eine organi— 
ſche Veraͤnderung herbeifuͤhren. Dieſes Feſthalten am 
Beſtehenden iſt aber ſo natuͤrlich, es iſt ſo tief in dem 
Weſen des Menſchen begruͤndet, daß man ungerecht 
wuͤrde, wenn man ihm grollte. Man iſt an das 
Alte gewoͤhnt und man will es trotz ſeiner Fehler und 
Flecken nicht gegen die noch unbekannten Reize des 
Neuen vertauſchen, beſonders auch, wenn ſich an ſeine 
Maͤngel ſuͤße Erinnerungen knuͤpfen. Der lederne 
Lehnſtuhl ſtimmt freilich mit dem Glanze des Zim— 
mers nicht mehr uͤberein, aber wer ſollte den Ruheſitz 
des Großvaters veraͤndern? Der Schlafrock beginnt 
unanſehnlich zu werden, aber der Neue wird anfangs 
druͤcken. — Der Radikale dagegen ſieht nur in der 
Bewegung Leben, er weiß, daß ſich die Natur jeden 
Augenblick aͤndert und verjuͤngt, er weiß, daß es „ein 
Gott iſt, der die Sonne lenket, und unaufhaltſam 
iſt ihr Lauf.“ Der Whig will nur langſam die Zeit 
und die Menſchen in Einklang ſetzen, denn er weiß 
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es genau, daß es beſſer ift, Weniges oft, als Vieles 
auf einmal zu opfern, was der Conſervative zuletzt 
doch thun muß, wenn er das Spiel nicht ganz ver— 
lieren will, wenn er nicht zuruͤckbleiben will, allein, 
mit fremden Gefuͤhlen, von Niemand verſtanden, 
eine vergeſſene Aehre auf dem Stoppelfelde. Doch 
eben darum, weil der Whig nur langſam fortſchrei— 
tet, iſt er noch mehr als der Conſervative dem Radi— 
kalen verhaßt, der ihn mit jenem Bedienten vergleicht, 
der aus Mitleid dem Huͤndchen, dem er die Ohren 
abſchneiden ſollte, ſie taͤglich etwas kuͤrzer ſtutzte, da— 
mit es ihm auf einmal nicht zu ſehr ſchmerze. In 
der letzten Zeit waren zwar dieſe zwei Partheien ſo 
ziemlich mit einander vereinigt, aber ſchon hat Har— 
vey ſich getrennt, und der Bund ſcheint nicht lange 
mehr beſtehen zu wollen. — 

Noch mehr als in der Hauptſtadt ſpricht ſich der 
Comfort auf dem Lande aus; der Charakter der Land— 
ſchaft in England, mit Ausnahme der Manufaktur— 
diſtrikte, iſt eine behagliche Ruhe. Auf der prachtvoll 
macadamifirten Straße, deren vielfache Kruͤmmun— 
gen die Achtung des Privateigenthumes und das Al: 
ter der Verbindungsmittel bezeugen, rollt die bequem 
gebaute Stagecoach, von vier herrlichen Pferden im 
Gallop fortgezogen, leicht und geraͤuſchlos wie auf 
einem Teppich fort; ſtatt finſterer Mauern, oder kah— 
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ler Dornzaͤune ſind es gruͤne Hecken, die das Eigen— 
thum des Farmers begraͤnzen, auf ſaftiggruͤnen Wie— 
ſen ſtehen maleriſch in Gruppen vertheilt koloſſale 
Baͤume, meiſtens Eichen oder Ulmen, Jahrhunderte 
alt, und da man Steinkohlen brennt, mehr eine 
Zierde, als ein Nutzen. Das ganze Land iſt ein rein 
gehaltener Park, und die Parks, bei denen man ſo 
oft vorbeifaͤhrt, ſind nur ein veredeltes Bild der ſie umge— 
benden Gegend. Mir wenigſtens ſchien es, ich ſei 
in einem ungeheuren Garten, als wir von London 
nach Windſor fuhren, und die hier noch unbedeutende 
Themſe mit dem ſchoͤnen gothiſchen Gebaͤude von Eaton 
College war die ſchoͤnſte Parthie darin. Endlich er— 
reichten wir Windſor, und eilten gleich dem Schloſſe 
zu, welches von dem gruͤn mit Schlingpflanzen um— 
zogenen Felſen ſich mit ſeinen grauen Thuͤrmen ma— 
leriſch erhebt. Wilhelm der Eroberer erbaute es noch, 
aus Granitquadern, die durch einen ſchwarzen Kitt 
verbunden ſind, in dem Flintenſteine ſtecken, in ei— 
nem gewaltigen, maͤnnlichen Style, in die Mitte des 
Schloſſes aber ſtellte er auf eine Erhoͤhung einen run— 
den Thurm, der die ganze Gegend beherrſcht. 

Wir gingen zuerſt in die Schloßkirche, um das 
Grabmahl der Prinzeſſin Charlotte zu ſehen, leider iſt 
aber die Erfindung deſſelben eben fo arm, als feine Ausfuͤh— 
rung niedrig. Auf einem Bette von unedler vierecki— 
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ger Geſtalt liegt hier die Todte mit dem Leichentuche 
ganz bedeckt, das blos die eine herabhangende Hand 
unverhuͤllt laͤßt. An den Ecken knien vier Frauen— 
zimmer in naſſe Tuͤcher vermummt, die die Trauer 
ausdruͤcken ſollen, daruͤber erhebt ſich eine Pyramide, 
auf der man die ſchwerfaͤllig emporſchwebende Geſtalt 
der ſchoͤnen Prinzeſſin ſieht, zwiſchen zwei eben ſo 
ſchweren Engeln, deren einer das Kind traͤgt, das 
mit ihr begraben ward. Welch' ein Gegenſatz mit der 
tiefen Bedeutung der Sculpturen auf antiken Sar— 
cophagen. — 

Angenehmer uͤberraſchte uns im Innern der Kirche 
die Arbeit der Chorſtuͤhle, die zu dem Vollendeteſten 
gehoͤrt, was die Holzſchneidekunſt hervorbrachte, denn 
die gothiſche durchbrochene Arbeit, gleichſam Bruͤßler 
Spitzen aus Eichenholz, bringt das Kuͤnſtliche mit 
dem Kunſtreichen in harmoniſche Verbindung. Eben ſo 
ſchoͤn iſt etwas weiter davon ein prachtvolles Gitter aus 
geſchmiedetem Eiſen, das man dem Hammer von Quin— 
tin Meſſys zuſchreibt, ehe ihn noch die Liebe aus 
einem Schmiede zum Maler gemacht hatte. Es iſt 
zwar im gothiſchen Style und im Charakter viel 
von dem Brunnengitter in Antwerpen verſchieden, 
das von dieſem kunſtreichen Schmiede herruͤhrt, aber 
die Vollendung und Schoͤnheit der Arbeit machen ſie 
ſeiner Hand wuͤrdig. Einige alte Monumente, ſchoͤne 
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Weinlaubverzierungen aus Stein gemeißelt, die Wap— 
penfaͤhnchen der Hoſenbandritter, und die Steine un— 
ter denen engliſche Monarchen ruhen, ſind die uͤbri— 
gen Gegenſtaͤnde, die ſich der Aufmerkſamkeit des Be— 
ſuchers darbieten. Im Schloſſe ſelbſt iſt eine reichere 
Ausbeute fuͤr den Kunſtfreund; da ſind die Helden 
des Wiener Congreſſes von Lawrence gemalt, ſchoͤne 
Bilder, aber ohne Leben, und beſonders durch die 
Nähe der Portraͤts von Van Dyk verdunkelt, der den 
Hof Carls des Erſten und ſeine Schoͤnheiten hier 
verewigte. Man ſieht hier das Portrait des ungluͤck— 
lichen Koͤnigs mehrmals, und es ſcheint Van Dyk 
habe ihn mit prophetiſchem Pinſel gemalt, ſo me— 
lancholiſch iſt ſein Blick, es ſcheint als ob der Engel 
des Todes uͤber ihm ſchwebe. Wie ſticht dagegen 
das heitere Geſicht der Königin, der ſchoͤnen franzoͤ— 
ſiſchen Henriette, ſtechen die froͤhlichen Geſtalten ihrer 
Kinder ab, die ſich munter um einen koloſſalen Hund 
gruppiren. Die Gemälde der andern Meiſter find 
weniger intereſſant; Rembrandts Mutter, von ihrem 
Sohne, und der Wucherer mit ſeiner Frau von Ouintin 
Meſſys zeichnen ſich noch am meiſten unter ihnen 
aus und verdienen um ſo mehr Aufmerkſamkeit, als 
ſie beide mehrmals, namentlich auch in den Galle— 
rien von Muͤnchen, Berlin und Paris ſich wiederho— 
len. — Wir warfen noch einen Blick in den Saal, 
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in welchem auf einem Fragmente des Maſtes des 
franzoͤſiſchen Admiralſchiffes, das bei Trafalgar in 
die Luft flog, die Buͤſte Nelſons ſteht, zwiſchen den 
Faͤhnlein, die die Herzoge von Marlborough und 
Wellington jaͤhrlich zum Andenken der Schlachten von 
Blenheim und Waterloo, und ihrer ungeheuren Be— 
lohnung abzuliefern verpflichtet ſind, — und ſtiegen 
auf den hohen Mittelthurm des Schloſſes, deſſen Aus— 
ſicht zu den reizendſten in England gezaͤhlt wird. 
Vor uns lag das Schloß mit ſeinen normanniſchen 
Thuͤrmen und der herrlichen Terraſſe, darunter das 
freundliche Staͤdtchen Windſor, und der koͤnigliche 
Park, unter deſſen tauſendjaͤhrige Eichen Shaks— 
peare den Tanz Titania's und der Elfen verfekte. 
Die unabſehbare koͤnigliche Allee durchſchnitt ausge— 
dehnte Wieſen, auf denen das Vieh friedlich im Strahle 
der Mittagsſonne graſte, die ſpitzigen Thuͤrme des 
grauen Eaton College blickten romantiſch durch das 
Laub des ſie umgebenden Parks, die Themſe ſchlaͤn— 
gelte ſich in weiten Kruͤmmungen durch die Gefilde, 
und im Hintergrunde begraͤnzten ſanft aufſteigende 
Huͤgel dieſe reizende Gegend. Es fehlt ihr der Anblick 
des Meeres, ſteiler Felſen, kuͤhner Gebirgsmaſſen, und 
doch macht ſie einen großartigen Eindruck durch die 
Ruhe, die in ihr herrſcht, durch die Sorgfalt, die 
ſich uͤberall aͤußert, durch die maleriſche Gruppirung 
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der Baͤume und den harmoniſchen Einklang des 
Ganzen, der nirgends durch Unreinigkeit oder Nach— 
laͤſſigkeit geſtoͤrt wird, — es iſt, um es mit einem 
einzigen Worte auszudruͤcken, eine echt engliſche 
Gegend. — 


IX. 
Oxford, Blenbeim. 


Zu den bekannteſten arabiſchen Maͤhrchen gehoͤrt das 
von der verzauberten Stadt in der Wuͤſte, mit ver— 
ſteinerten Bewohnern, die alle in jenen Stellungen 
blieben, in denen ſie der verhaͤngnißvolle Zauberſpruch 
uͤberraſcht hatte. Als ich in Oxford angekommen in 
der Abenddaͤmmerung in das Stadtviertel gerieth, wo 
die Mehrzahl der Colleges ſteht, glaubte ich mich wirk— 
lich in jener verzauberten Stadt, ich war ploͤtzlich in das 
vierzehnte und funfzehnte Jahrhundert zuruͤckverſetzt. 
Rund um mich ſtanden gothiſche Gebaͤude, uͤberall ſah 
man reiche Spitzbogen, verzierte ſcharfe Giebel, viereckige 
Thuͤrme, dunkles mit ſchmalen Fenſtern durchbrochenes 
Gemaͤuer, und junge Leute, die im langen ſchwarzen 
Seidenmantel und viereckigem Barett luſtwandelten, 
— es war das Gemaͤlde irgend eines Kuͤnſtlers aus 
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dem funfzehnten Jahrhundert, das ploͤtzlich lebendig 
geworden war. Der Anblick war eben ſo fremdartig 
als angenehm, denn man muß geſtehen, daß eine 
ſolche gothiſche Stadt, trotz ihrer Duͤſterkeit und Un— 
regelmaͤßigkeit, der Zeuge eines maleriſcheren und rei— 
chern Lebens iſt, als die kleinlichen Straßen unſrer 
modernen regelmaͤßigen Staͤdte, oder gar jene kauf— 
maͤnniſch nuͤchternen Haͤuſer, die man in Mancheſter 
und ſelbſt in einigen Theilen Londons ſieht, an denen 
man keine Spur einer Verzierung entdecken kann, und 
die nackt und finſter daſtehen, wie ſie aus ſchmutzigen 
Ziegeln gebaut wurden, ein Bild des engherzigſten 
Egoismus. Ich ziehe im nordiſchen Klima die gothi— 
ſche Architektur ſogar der griechiſchen vor, denn die 
ſchlanken Säulen werden bald von dem hyperboreifchen 
Regen und Staub geſchwaͤrzt, und verunſtaltende 
ſchwarze Flecken vernichten bald die edle Harmonie, 
die das Grundelement dieſer Architektur iſt, waͤhrend 
die reiche Verſchiedenheit des gothiſchen Baues dar— 
unter weniger leidet. Die Mehrzahl der Gebaͤude in 
England, und beinahe alle in Oxford, die in dieſem 
Style gebaut ſind, unterſcheiden ſich bedeutend von 
den gothiſchen Monumenten Deutſchlands. Auffallend 
ſind gleich die vielen Niſchen an den Waͤnden, die hier 
ganz ohne Zweck ſind, da die Reformation und die 
Schüler von John Knor alle Heiligenbilder zertruͤm— 
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merten, die darinnen ſtanden. Dann find die Spitz— 
bogen und Fenſter hier viel breiter, und weniger auf— 
ſtrebend, daher das Innere heller, aber nicht jenen 
heiligen Schauer erweckend, wie in Deutſchland; die 
Verzierungen ſind reicher, aber nicht ſo phantaſtiſch. 
Es iſt dieſelbe Verſchiedenheit, die auch in der Lite— 
ratur der zwei Voͤlker herrſcht: der Deutſche iſt erha— 
bener, myſtiſcher, traͤumeriſcher, der Englaͤnder breiter, 
lichter und gemeiner. 

Die Univerſitaͤt von Oxford beſteht aus der Ge— 
ſammtheit der verſchiedenen Collegen und Hallen, die 
von einander getrennt und unabhaͤngig in ihren gothi— 
ſchen Gebaͤuden die Studirenden gleich beherbergen, 
und deren Einkuͤnfte von den Profeſſoren und Fellows, 
gleichſam den Domherren der Univerſitaͤt, verzehrt wer— 
den. Jedes College hat ſeine eigene Kapelle, das 
groͤßte und reichſte iſt das von Chriſt Church, das 
aber an Schönheit den übrigen nachfteht, da die Ar— 
chitektur deſſelben durch einige italieniſche Theile geftört 
wird. Wundervoll bleibt hier die herrliche Treppen— 
halle, deren prachtvolles, reichgeziertes Gewoͤlbe auf 
einem einzigen ſchlanken gothiſchen Pfeiler ruht, wie 
das ineinander gewundene Laub, das die Hoͤhe eines 
gerade aufſtrebenden Palmbaumes kroͤnt. In dem großen 
Saale, in dem die Studirenden aus dieſem College 
ſich zum Speiſen verſammeln, hangen als Aufmun— 


67 


terung die Portraͤts aller Männer, die hier ſtudirt und 
durch eine ruͤhmliche Laufbahn ſich in der politiſchen 
oder gelehrten Welt einen ehrenvollen Namen erwor— 
ben haben; die bekannteſten darunter ſind Locke und 
Canning. In der Bildergallerie, die zu dieſer Anſtalt 
gehoͤrt, findet man viele große Namen, wenn man ſie 
aber genauer unterſucht, ſo ſieht man meiſtens Copien; 
das Werthvollſte ſind einige Handzeichnungen von Ra— 
phael und wenige Bilder von Giotto, Cinabue und 
ihren Schulen. Die Kapelle iſt im ſaͤchſiſchen Style 
gebaut, mit ſchweren ungeſchickten Saͤulen, die runde 
Bogen tragen, und recht tuͤchtig von van Linge ge— 
malten Fenſtern. Das Grabmahl der heiligen Fri— 
deſade verdient hier noch die meiſte Aufmerkſamkeit; 
es iſt halb aus Stein, halb aus Holz kunſtreich im 
breiten Spitzbogenſtyle gearbeitet, und obgleich von 
einigen bis in das Jahr 740 zuruͤckgeſetzt, gehoͤrt es 
dem Geſchmacke nach, in dem es errichtet wurde, in das 
zwoͤlfte Jahrhundert. 

Schoͤner als Chriſt Church iſt Madelain College, 
deſſen Aeußeres im reichſten gothiſchen Style erbaut 
iſt. Beſonders faͤllt hier ein Thurm auf, halb 
durch ungeheure Eichenbaͤume verdeckt, zu deſſen reich 
verzierten gothiſchen Fenſtern Epheu und Roſe ſich 
hinaufzieht. Die Kapelle iſt neu, aber ganz im 
Style der alten gebaut, deren Stelle ſie einnimmt. 
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Ihr Baumeiſter verdient alles Lob, er ift ganz in den 
Geiſt der gothiſchen Baukunſt eingedrungen, die noch 
immer national bei den Englaͤndern geblieben iſt. Er 
hat ſich ſelbſt in Kleinigkeiten nicht verrathen; ſo ſind 
zum Beiſpiel die Gewoͤlbe der kleinen Niſchen, die in 
dreifacher Reihe uͤbereinander geſtellt die Hinterwand 
im Innern der Kapelle bilden, ſtets verſchieden; wie 
bei den alten Gebaͤuden wiederholt ſich nie dieſelbe 
Verzierung zweimal. — Wie beinahe alle Kapel— 
len Oxfords, mit Ausnahme der großen von Chriſt 
Church, die den Namen einer Kirche durch ihre Aus— 
dehnung verdiente, hat auch dieſe die Geſtalt eines 
Hammers, in der die breite Eingangshalle durch die 
Orgel von dem Allerheiligſten getrennt wird. Glas— 
gemaͤlde grau in grau gemalt, die dem Ende des funf— 
zehnten Jahrhunderts angehoͤren, zieren die Fenſter, 
ihr Meiſter iſt leider unbekannt, denn die edlen Stel— 
lungen, die ausdrucksvollen Geſichtszuͤge, und der pla— 
ſtiſche Faltenwurf ſeiner Werke, die ſeinen Namen uͤber— 
lebten, laſſen es wirklich bedauern, daß man ihn nicht 
kennt. Beinahe eben ſo erging es dem Maler des 
ſchoͤnen Altarbildes, das einen kreuztragenden Chriſtus 
vorſtellt; erſt ſeit kurzem, ſeitdem man die ſpaniſche 
Malerſchule genauer kennt, erkannte man darin ein 
Werk von Morales, dem die Spanier den Beinamen 
des Goͤttlichen geben. — Aus der Kapelle ging ich in 
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den Park, der zum Theil in einen Thiergarten ver: 
wandelt iſt; die ſchoͤnſte Baumgruppe darin, der 
Lieblingsſpaziergang Addiſon's, fuͤhrt bis jetzt, als 
Erinnerung an dieſen Gelehrten, den Namen Addi— 
ſon's Walk. Kleiner iſt der Garten von New Col— 
lege, aber ſo reizend, daß er keinem Wunſche Raum 
laͤßt. Es ſind uͤppige Blumenparthien, umgeben 
vom herrlichſten engliſchen Raſen, auf dem Grup— 
pen von Ulmen ſtehen, die mit lang herabhangenden 
Zweigen, halb und halb die mit Schlingpflanzen um— 
zogenen Zinnen der Mauern verbergen. Die Kapelle, 
die an dieſen Garten ſtoͤßt, iſt die merkwuͤrdigſte in 
Oxford, indem ſie die ſchoͤnſten Meiſterſtuͤcke der Glas— 
malerei in ſich ſchließt: fuͤnf Fenſter, die aus einem 
flandriſchen Kloſter ſtammen, jedes mit acht lebens— 
großen Heiligenbildern. Schon als Gemaͤlde wuͤrde 
jede dieſer Geſtalten eine Zierde jeder Gallerie werden, 
und wenn noch die Sonne, wie in dem Augenblicke, 
da ich ſie ſah, alle Farben in glaͤnzende Edelſteine ver— 
wandelt, dann ſetzt die ſtrahlende Harmonie der Far— 
ben, die edle Einfachheit der Zeichnung, der tiefe Aus— 
druck, und die Schoͤnheit der Formen dieſe Fenſter in 
einen Rang mit den edelſten Erzeugniſſen der Kunſt. — 
Matt und glaͤſern ſind dagegen die Fenſter der linken 
Seite, die in neuerer Zeit gemacht wurden, es ſind ge— 
malte Fenſter, keine Glasgemaͤlde. — Auch die Vor— 
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halle ward im vorigen Jahrhundert mit Glasgemaͤl— 
den verziert, und es macht einen beſonders guten Ein— 
druck, wenn man ſich gerade vor den Altar hinſtellt, 
wo man dann durch die durchbrochene Mitte der Or— 
gel das Gemaͤlde des Mittelfenſters in der Vorhalle, 
wie von einem ſilbernen Rahmen umgeben ſieht. Lei— 
der iſt es nicht ſo ſchoͤn, wie ſeine Aufſtellung, es iſt 
matt in der Ausfuͤhrung und krankhaft in der Zeich— 
nung, die von Sir Joſua Reynolds herruͤhrt. — 
Von den uͤbrigen Colleges intereſſirte mich nur 
das von All Souls, deſſen indiſche Geſtalt die orien— 
taliſche Abkunft des gothiſchen Styles bezeugt. In 
den Public Schools findet man jenen anmuthigen Ue— 
bergang von der gothiſchen zur italieniſchen Baukunſt 
die den Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts charak— 
teriſirt, und unter dem Namen der Renaiſſance den 
Pariſern fuͤr dieſen Augenblick die Koͤpfe verdreht. 
Hier wird die Bodleyaniſche Bibliothek aufbewahrt, 
mit allen ihren Schaͤtzen, alten Manuſcripten, Mexi— 
kaniſchen Zeichnungen, birmaniſchen Schriften auf lan— 
gen Goldplatten, perſiſchen Miniaturen und beruͤhm⸗ 
ten Autographen; hier iſt auch die Kunſtſammlung 
aufgeſtellt, die zu dieſer Bibliothek gehört. Dem Tou⸗ 
riſten und neugierigen Reiſenden zeigt man hier den 
Stuhl, aus dem Holze des Schiffes, auf dem Francis 
Drake die Kartoffeln aus Amerika brachte, die Laterne 
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des Pulververſchwoͤrers Guy Fawkes, das Portraͤt 
Burleigh's wie er auf dem weißen Eſel in's Parlia— 
ment reitet, die Gypsmodelle der Tempel Italiens und 
Griechenland's und ähnliche Kurioſitaͤten. Mich in 
tereſſirte hier beſonders das Portraͤt Colombo's, eben 
ſo verſchieden von dem Domherrngeſicht des Wiener 
Bildes in der Ambraſer Sammlung, als von dem 
ſchoͤnen blauaͤugigen, blondhaarigen Helden, der in 
Neapel unter dieſem Namen in den Studj gezeigt 
wird, hier iſt es ein blaſſes laͤnglichtes Geſicht, mit 
ſchwarzen gluͤhenden Augen und roͤthlich ſtruppigem 
Bart. Das Bild ſcheint gleichzeitig zu ſein, und der 
Kompaß, den die Rechte haͤlt, rechtfertigt die Benen— 
nung. Auch die Statue des Grafen von Pembroke 
iſt geeignet, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, es 
iſt ein gewaltiger eiſerner Ritter, mit thatkraͤftigem Ge— 
ſichte. Die Perle dieſer Sammlung bleibt aber Maria 
Stuart von Zuccheri; es iſt unmoͤglich etwas Reizen— 
deres zu ſehen, als dieſe ſchwimmenden dunkeln Augen 
uͤber denen ſchmale Brauen ſich ſo regelmaͤßig woͤlben, 
dieſe feine Naſe, dieſe ſinnlichen Lippen, dieſen gut— 
muͤthigen Ausdruck des Geſichtes, und die hohe Stirne 
unter den braͤunlichen Haaren. Man findet es vor 
dieſem Bilde natuͤrlich, daß ſo Viele um ihre Gunſt 
das Leben wagten, denn ein Laͤcheln dieſes Mundes 
war wirklich werth einer Lebensgefahr. 
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Ich beſah noch die reiche gothiſche Kapelle Divi— 
nity School, die Pomfretiſchen und Arundeliſchen Mar— 
mors, den Saal des Theatrum Sheldonianum und 
die Lawrenceiſchen Portraits des Kaiſers von Rußland 
und der Koͤnige von England und Preußen, warf ei— 
nen Blick auf die naturhiſtoriſche Bibliothek von Rat— 
cliffe, in der zwei ſchoͤne Marmorkandelaber aus der 
Villa Hadriana ſtehen, und eilte hierauf auf die Hoͤhe 
des Gebaͤudes, in dem dieſe Bibliothek aufgeſtellt iſt, 
um noch einmal Oxford in ſeiner ganzen mittelalter— 
lichen Erſcheinung zu ſehen. Nicht leicht kann man 
etwas Maleriſcheres erblicken, als dieſe Gruppen von 
gothiſchen Gebaͤuden, umgeben von Ehrfurcht erregen— 
den Bäumen und üppigen Schlingpflanzen, die uͤber— 
all die innen der Mauern umweben. Soll man ſich 
dann wundern, wenn der Lord, deſſen Jugend zwiſchen 
dieſen Gebaͤuden verfließt, deſſen tiefſte und angenehmſte 
Erinnerungen ſich an dieſe gothiſchen Monumente 
knuͤpfen, die durch ihren Reichthum und ihre Menge 
alles Moderne rings herum erdruͤcken, in denen die alte 
Zeit ſo maleriſch erſcheint, die nur durch ungeheure 
Einkuͤnfte erbaut und erhalten werden, ſoll man ſich 
wundern, wenn er ſelbſt ein Conſervativer wird? — Die 
Erziehung ſchon macht ihn dazu, todte Sprachen muß 
er hier lernen, die kalt und abgeſchloſſen daſtehen und 
in ſich keine Elemente der Fortbildung und Vervoll— 
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kommnung enthalten. Die Reformer ſehen daher in 
der klaſſiſchen Gelehrſamkeit und Erziehung nur eine 
Unterſtuͤtzerin des Torysmus und brechen den Stab 
über die Univerfität. Vielleicht haben fie nicht Un— 
recht, denn Oxford's Gelehrſamkeit iſt unfruchtbar in 
jeder Hinſicht. In der Stille des herrlichen Gebaͤu— 
des, das die Erinnerung an die vergangenen Jahrhun— 
derte erweckt, ſitzt hier im elegant meublirten Zimmer 
der Fellow, vor feinen Fenſtern dehnt ſich der Pleasure- 
ground aus, mit ſeinen reizenden Details, mit hun— 
dertjaͤhrigen Eichen, gruͤnem Raſen und den verſchie— 
denen Nuͤancen des Laubes der Baͤume, zwiſchen de— 
nen die Purpurroſe empor bluͤht, waͤhrend der Epheu 
von Irland die Baͤume und Mauern umzieht, daß 
nur felten und maleriſch das Grau der Steine und 
das Braun der Staͤmme durchſchimmert. In der Ferne 
aber zwiſchen den gruͤnenden Wieſen, auf denen herr— 
liche Pferde und furchtſame Damhirſche grafen, ſchim— 
mern die Waͤſſer der Iſis im goldnen Sonnenſtrahl. — 
Und oben im College ſteht die Bibliothek, Nahrung 
dem Geiſte darbietend; die Bildergallerie und die Ka— 
pelle laſſen den Schoͤnheitsſinn nicht zum Gemeinen 
hinabſinken, die reichen Einkuͤnfte entfernen alle druͤcken— 
den Nahrungsſorgen. Welch' ein Aufenthalt fuͤr den 
Gelehrten! und doch thut der Fellow fuͤr die Wiſſen— 
ſchaft beinahe gar nichts, auf jeden Fall weniger, als 
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der deutſche Gelehrte in ſeiner kleinen Stube und aͤrm— 
lichen Umgebung. 

Wenige Stunden von Oxford liegt Blenheim, 
Schloß und Park des Herzogs von Marlborough, ſei— 
ner Siege wegen ihm vom Lande geſchenkt. Das 
Schloß ſelbſt macht trotz ſeiner Ausdehnung keinen 
großen Effekt, da es im Peruͤckenſtyle Ludwig's des 
Vierzehnten erbaut wurde. Es ſieht todt und ver— 
blichen aus, denn es gehoͤrt eine unendliche Menge 
von Bedienten dazu, die durchaus nicht in den eng— 
liſchen Gebraͤuchen liegt, um fo manchfaltigen und 
geſchnoͤrkelten Raͤumen einen Anſchein von Leben zu 
geben. Die Zimmer des Schloſſes ſind mit einer Aus— 
wahl von Meiſterwerken italieniſcher und niederlaͤndi— 
ſcher Kuͤnſtler geſchmuͤckt, Zeugen des Geſchmackes des 
erſten Herzogs von Marlborough. Es befinden ſich 
hier Porträts von van Dyk, unter denen beſonders 
zwei Bildniſſe Carls des Erſten hervorglaͤnzen; bibliſche 
Gemaͤlde von Rembrandt, Meiſterſtuͤcke von Rubens, 
wie man ſie auf dem Kontinente, mit Ausnahme von 
Antwerpen, nur ſelten ſieht, darunter Loth aus Sodom 
fliehend, ein Geſchenk des Kaiſers, und Loth mit ſeinen 
Töchtern, ein Geſchenk der Stadt Antwerpen. Anmu— 
thiger iſt das Portraͤt Fornarina's, der Geliebten Ra— 
phaels, von Giulio Romano; es iſt ganz verſchieden 
von dem Florentinerbilde in der Tribune, und dem roͤ— 
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miſchen in der Sammlung Barberini; — dort ſind es 
ideale Schoͤnheiten, durch die Hand der Liebe gemalt, 
und mit poetiſchem Nimbus verklaͤrt, hier ſieht man 
dagegen ein uͤppiges braunes Maͤdchen, mit dunklem 
Haar, feurigen Augen, verlangenden Lippen und vol— 
lem Buſen, ſo wie ſie Raphael an ſeine Bruſt gedruͤckt 
hatte, von ihren gluͤhenden Kuͤſſen erſtickt. Im naͤch— 
ſten Zimmer iſt die Jungfrau mit dem Kinde, thro— 
nend zwiſchen dem heiligen Johannes und Nicolaus, 
von Raphael. Es war fruͤher ein Altarbild in Perugia, 
aber noch jetzt beugt man gern die Knie vor dieſem 
Meiſterſtuͤcke, das man bewundern, aber nicht beſchrei— 
ben kann. Raphael war der einzige Maler, dem es 
gelungen iſt, die Jungfrau und die Mutter in einem 
Geſichte zu vereinigen, er iſt der chriſtlichſte aller 
Kuͤnſtler. 

Eben ſo beruͤhmt, wie das Schloß iſt der Park von 
Blenheim, er nimmt die Stelle des koͤniglichen Waldes 
von Woodſtock ein, und manche Eiche koͤnnte hier noch 
von der ſchoͤnen Roſamunde erzaͤhlen, denn mehrere 
darunter erreichten beinahe das Alter von einem Jahrtau— 
ſend. Man kann ſich nicht leicht etwas Wonnevolleres, 
Wolluſtathmenderes denken, als dieſen Park mit ſei— 
nen gewaltigen epheuumrankten Eichen, den dunklen 
Cedern vom Libanon, dieſem edelſten aller Nadelhoͤlzer, 


den ausgebreiteten Buchen und den Gruppen von 
TE 
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Ahorn, Ulmen, bluͤhendem Weißdorn und uͤppigen Ro— 
ſen, mit deren verſchiedenem Laube der Gartenkuͤnſt— 
ler bei der Anlage ſo gut malte, wie der Maler mit 
Pinſel und Palette. Dann dieſer ewig gruͤnende Ra— 
ſen von wenigen Kieswegen durchſchnitten, immer friſch 
und ſaftig, in dem nebligen Klima unter dem Tritte 
des menſchlichen Fußes nicht verwelkend, auf dem Dam— 
hirſche graſen, und fette Hammel ruhen, den klare 
Quellen durchrieſeln, die ſich endlich vor dem Schloſſe 
in einen Teich verſammeln, den die Bogen einer 
eleganten Bruͤcke leicht uͤberſpringen. — Darf man 
ſich wohl wundern, daß die Englaͤnder ſo prak— 
tiſch und materiell ſind, wenn die ſchwere Luft ſie ſtets 
herabdruͤckt zu der Erde, deren reizendes Gruͤn um ſo 
vieles ſchoͤner iſt, als die bleiche Blaͤue des Himmels? — 

Doch ſolche Parks ſind nur auf dieſer gluͤcklichen 
Inſel moͤglich, wo der Krieg ſchon ſeit Jahrhunder— 
ten ſeine Brandfackel nicht anzuͤndete, wo aufgehaͤufte 
große Schaͤtze die Axt der Sparſamkeit von den Eichen 
entfernt halten, wo die Maſchinen durch Steinkohlen 
genaͤhrt, keine ehrwuͤrdigen Baͤume zum Brandopfer 
verlangen, und der conſervative Geiſt nie das Ein— 
reißen eines fremden Kunſtgeſchmackes moͤglich machte. 
Merkwuͤrdig bleibt es, mit wie wenigen Mitteln die 
Englaͤnder ſo Ungeheures in ihren Gartenanlagen her— 
vorbrachten; ihre ganze Kunſt beſteht in der weiſen 
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Zuſammenſtellung der Baͤume, deren Geſtalt und Laub— 
verſchiedenheiten ſie auf das gluͤcklichſte benutzen. Darin 
liegt auch immer der Hauptreiz ihrer Parks, denn 
ausgedehnte ſchoͤne Ausſichten ſind in dem flachen 
Lande ſelten moͤglich; die kuͤnſtlichen Ruinen aber, die 
kleinlichen Pavillons, die langweiligen Alleen, unna— 
tuͤrlichen Grotten und gewundenen Wege, dieſe elen— 
den Aushuͤlfsmittel unſerer Gaͤrtner, hat der geſunde 
Geſchmack der Englaͤnder immer verworfen. Ein Theil 
des Parks iſt immer dem Wilde eingeraͤumt, oft der 
dem Schloß zunaͤchſtgelegene. Dies tadelt ein großer 
Kenner, der Fuͤrſt Puͤckler Muskau, aber ich muß ge— 
ſtehen, daß es immer eine angenehme Empfindung in 
mir erweckte, wenn ich die furchtſamen Rehe bis an 
die Fenſter des Schloſſes kommen ſah. Die Wohnung 
des Herrn, ſo ſchien es, heilige den Ort, und ſelbſt das 
Wild wird unverletzlich in ſeiner Naͤhe. 


X, 


Salisbury. Wiltonhouſe. Stonehenge. 


Gegen Salisbury zu wird die Gegend einfoͤrmiger 
und weniger ſchoͤn, als in der Naͤhe Londons; an die 
Stelle der Wieſen treten hier Waizenfelder, Kartoffel— 
aͤcker und ausgedehntes Weideland. In den Doͤrfern 
ſieht man haͤufiger Strohdaͤcher, aber die Haͤuſer tragen 
doch das Gepraͤge des Fleißes und der Behaglichkeit 
ihrer Bewohner. Die Fenſter ſind noch ſtets aus vier— 
eckigem reinen Glaſe, hinter dem man blendend weiße 
Vorhaͤnge bemerkt, die Außenwaͤnde ſind immer mit 
blühenden Roſen umzogen, vor den Haͤuſern ziehen ſich 
auch hier erhoͤhte Trottoirs fuͤr die Fußgaͤnger, und 
jedes Dorf hat ſeine gothiſche Kirche mit epheuumrank— 
tem Thurme. 

Salisbury ſelbſt uͤberraſcht durch ſeine Ruhe und 
den deutſchproſaiſchen Charakter, der eben ſo ſehr mit 
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dem Treiben der Fabrik- und Handelsſtaͤdte, als dem 
romantiſchen Leben der großen Badeoͤrter kontraſtirt. 
Seine Hauptzierde iſt die Kathedrale, die zu den ſchoͤn— 
ſten gothiſchen Gebaͤuden Englands gehoͤrt und ſich be— 
ſonders dadurch von andern Kirchen auszeichnet, daß 
ſie frei auf einem großen gruͤnen Platze ſteht, nicht mas— 
kirt von kleinlichen Gebaͤuden, die ſich ſonſt eben ſo 
gern an große Monumente anlehnen, wie die Schma— 
rozerpflanze ſich um die Eichenftämme rankt. Sie iſt 
uͤberdies ganz in einem Style gebaut, gleichartig in 
allen ihren Theilen, das Werk dreier Generationen, die 
aber in gleichem Geiſte unverändert fortarbeiteten. Ihre 
Form iſt ein großes lateiniſches Kreuz, mit einem ſpitzi— 
gen Thurm in der Mitte, der etwas reicher gehalten 
iſt, als die uͤbrigen Theile, die ohne viele Verzierun— 
gen, Einfachheit und Leichtigkeit in ihrer Architektur 
verbinden; es iſt gleichſam die doriſche Ordnung des 
gothiſchen Styls. Noch uͤberraſchender iſt das Innere 
der Kirche. Das ſchoͤne aber einfache Gewoͤlbe ruht 
auf zwei Reihen ſchlanker Pfeiler, aus Saͤulengruppen 
zuſammengeſetzt, deren Kapitaͤl aus einem einfachen 
Wulſte beſteht und dem Ganzen ein edles, prunkloſes 
Ausſehen gibt. Am Hauptaltare wird die Decke reicher, 
mit durchbrochenen Verzierungen reicht ſie herab auf 
die Kapitaͤler von vier duͤnnen Saͤulen, die den Zwei— 
gen eines Bananenbaumes gleichen, an den Seiten 
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aber ſtehen kleine Niſchen, deren Spitzbogen ſtets in 
einen gutgearbeiteten Maͤnnerkopf enden. Auch dieſe 
Kirche, wie jeder Dom in Großbritanien, iſt durch 
die Orgel und die Chorſtuͤhle in mehrere Theile getheilt, 
wodurch der Effekt, den das Innere macht, natürlich 
bedeutend geſchwaͤcht wird. Nach der Reformation wa— 
ren aber die ungeheuren Raͤume zwecklos, ja ſie zer— 
ſtreuten die Aufmerkſamkeit der Zuhoͤrer, waͤhrend die 
Stimme des Predigers in dem Saͤulenwalde verhallte, 
und ſo war die Abtheilung in kleinere Raͤume unver— 
meidlich. Der groͤßere Theil iſt auch hier, wie in 
den meiſten Kathedralen Englands, dem Andenken der 
Todten geweiht; aber waͤhrend die alten Monumente 
zwiſchen den Saͤulengruppen ſtehen und durch ihren 
Styl und Charakter mit dem Gebaͤude uͤbereinſtimmen, 
ſind die Neuen meiſtens aus weißem oder ſchwarzen 
Marmor mit goldnen Buchſtaben, in die Mauer ein— 
gefuͤgt und ſtoͤren die Harmonie des Ganzen durch 
ihren verſchiedenen Styl und das Scheckige ihrer Farben. 
Unter den alten Monumenten zeichnet ſich beſonders 
das Denkmal des Biſchofs Audley aus, das gegen 
Anfang des 16. Jahrhunderts errichtet, zwar bald alle 
Figuren, die in ſeinen Niſchen ſtanden, waͤhrend der 
Reformation verlor, aber trotz dem durch den Reich— 
thum und Geſchmack ſeiner Verzierungen auffaͤllt. Man 
bemerkt daran noch die Spuren der Farben, mit denen 
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es einſt bemalt war, denn das Mittelalter liebte die 
Lithochromie eben ſo ſehr als die Alten. Gold, Weiß, 
Blau und Roth ſieht man noch jetzt daran, dieſelben 
Farben, die einſt Aegypten und noch jetzt Indien heilig 
nennt und ſeine Sculpturen mit ihnen bemalt. Aus 
den erhabenen Hallen der Kirche fuͤhrt eine Thuͤre in 
den gothiſchen Kreuzgang, der ſeinen ſchoͤnen Verhaͤlt— 
niſſen die Erhaltung verdankte, als die Reformation 
das Kloſter, zu dem er gehoͤrt hatte, zerſtoͤrte. Von 
hier tritt man in den runden Kapitelſaal, deſſen Ge— 
woͤlbe auf einem ſchlanken gothiſchen Pfeiler in der 
Mitte des Saales ruht. Um die Waͤnde ziehen ſich 
rund herum Niſchen, deren Bildſaͤulen zertruͤmmert 
wurden; aber die Reliefs daruͤber, die Zeugen des ro— 
hen normanniſchen Geſchmacks im 13. Jahrhundert, 
entgingen der bilderſtuͤmenden Wuth der Reformation, 
weil ſie altteſtamentariſche Vorſtellungen enthielten. 
Dieſer Saal und der Kreuzgang ſind um ein Jahr— 
hundert juͤnger als die Kirche, reicher, aber doch in 
derſelben Manier. Nicht leicht findet man eine Kathe— 
drale, die befriedigender waͤre als die in Salisbury, mit 
ihrem Nebengebaͤude, im Ganzen wie im Einzelnen. 
Nachmittags fuhren wir von zwei Maulthieren ge— 
zogen, die in dieſer Gegend haͤufig gefunden werden, 
nach Wiltonhoufe, dem Sitze der Grafen Pembroke. 
Es iſt, gleich ſo vielen Schloͤſſern Englands, ein 
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Kloſter, das der Beſitzer nach der Reformation jo 
comfortable als moͤglich, fuͤr ſich und ſeine Familie 
einrichtete. Der Graf von Pembroke machte daraus 
die reizendſte Villa, die man ſich denken kann. Das 
Aeußere des ſchoͤnen gothiſchen Kloſters blieb unver: 
aͤndert; bloß um ſeine Duͤſterkeit zu mildern, wurden 
iriſcher Epheu und uͤppige Roſen, dieſe Hauptdekorations— 
mittel Englands, an den Waͤnden hinaufgezogen, und 
in den Hof einige Eichenbaͤume aus dem Walde ver— 
ſetzt. Der Kreuzgang wurde mit antiken Statuen, 
Buͤſten und Reliefs bevoͤlkert, der Kloſterhof in eine 
Blumenparthie verwandelt, an die Stelle der engen 
Zellen kamen geraͤumige Saͤle und comfortable Zimmer, 
mit Geſchmack moͤblirt und mit einer ſchoͤnen Biblio— 
thek und herrlichen Gemaͤlden geſchmuͤckt, unter denen 
ſich eine Magdalena von Titian und mehrere Fami— 
liengemaͤlde von Holbein und van Dyk auszeichnen. 
Sie machen hier an dem Orte, fuͤr den ſie gemalt 
wurden, einen ganz andern Eindruck, als in Gemaͤlde— 
gallerien, wohin ſie durch Ankauf geriethen. — Rings 
um das Gebaͤude dehnt ſich ein anmuthiger Park aus, 
nicht groß, aber reizend, beſonders durch ſeine ſchoͤ⸗ 
nen Cedern vom Libanon, mit den flachen faͤcherfoͤr— 
migen Zweigen. 

Einige Meilen hinter Wiltonhouſe wird die Ge— 
gend oͤder, der Ackerbau hoͤrt auf, man ſieht nur aus— 
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gedehntes Weideland, auf welchem trauriges Haide— 
kraut waͤchſt, und hie und da ſich coniſche Huͤnengraͤ— 
ber erheben, wie auf den unendlichen Haiden Unter— 
ungarns. Ploͤtzlich verließ der Kutſcher den Weg, 
und auf einem Huͤgel angekommen, leuchteten uns 
ungefaͤhr eine engliſche Meile entfernt, die Ruinen von 
Stonehenge entgegen. Die Truͤmmer des druidiſchen 
Monumentes waren durch Zufall hell von der Sonne 
beglaͤnzt, die eben zwiſchen den Wolken hervorſtrahlte, 
und machten durch ihre Weiße mit der dunklen Ober— 
flaͤche der huͤgelichen Haide, auf der ſie ſtehen, einen 
angenehmen Gegenſatz. Ein Reiſegefaͤhrte, derſelbe 
von dem zu dieſer Zeit ſo intereſſante Berichte aus Eng— 
land in der „allgemeinen Zeitung“ und dem „Aus— 
lande“ ſtanden, machte die Bemerkung, daß alle groß— 
artigen Ruinen des Alterthumes nur in der Wuͤſte 
ſtehen: Palmyra und Perſepolis, Theben und Kar: 
thago, Selinunt und Rom. Es ſcheint der Fluch der 
Goͤtter laſte auf dem Boden, der ihre Tempel unter— 
gehen ſah; oder iſt die Erde erſchoͤpft und verſpart 
ihre ſchaffenden Kraͤfte fuͤr einen jungfraͤulichern Bo— 
den; oder iſt es ein geheimer Inſtinkt, der den Menſchen 
ſagt, daß jeder Ort nur eine Jugend haben koͤnne, 
wie der Menſch, und der die Induſtrie hinweglenkt 
von dem Grabe vergangener Epochen? — Nach eini— 
gen Augenblicken ſtanden wir mitten unter den Ruinen, 
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gewaltig ergriffen von dem Anblick jener koloſſalen 
flachen Steinmaſſen, die in einer Zeit, wo die Ma— 
ſchinen und Inſtrumente unſerer geprieſenen Epoche 
noch unbekannt waren, von weiter Ferne hergebracht, 
gerade aufgerichtet und an ihren Spitzen durch gleiche 
Steinmaſſen in der Luft verbunden wurden. In einem 
großen Kreiſe wurden hier dreißig viereckige flache Fel— 
ſenſtuͤcke, ſtets ſechs Fuß von einander entfernt, gerade 
aufgeſtellt, jedes vierzehn Fuß hoch, halb ſo breit und 
vierthalb Fuß dick. Auf ihrer Hoͤhe ruhen dreißig 
ähnliche Felſenſtuͤcke, in horizontaler Stellung, durch 
Loͤcher und Zapfen mit einander verbunden, bloß durch 
ihre eigene Schwere geſtuͤtzt. In dieſem großen Kreiſe 
ſteht ein kleinerer, aus einfachen Steinmaſſen, die 
einen dritten Kreis einſchließen. Dieſer beſteht aus fuͤnf 
Monumenten, die ſtets aus zwei Felſenſtuͤcken gebildet 
ſind, auf denen ein drittes transverſales ruht. Das erſte 
Paar von ihnen iſt neun Fuß hoch, das zweite ſiebenzehn 
Fuß, das fuͤnfte Monument zwei und zwanzig Fuß uͤber 
der Oberflaͤche erhoben. Ein großer Wall umgab dieſes 
große Druidenmonument, das zu den gewaltigſten Denk— 
malen der Vorzeit gehoͤrte, als es noch unverſehrt da— 
ſtand, das auch noch jetzt den großartigſten Eindruck 
macht, da die obern Felſen groͤßtentheils herabſtuͤrzten, 
von den fuͤnf Mittelgruppen nur drei unverſehrt blieben, 
und die uͤbrigen auf der Erde bemooſt und zerbrochen 
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umherliegen. Und wer war der Meiſter dieſes koloſſa— 
len Werkes, und in welcher Zeit wurde dieſes groß— 
artige Denkmal erbaut? Die Geſchichte ſchweigt, die 
Sage ſchreibt es dem Zauberſtabe Merlin's zu, der 
es auf Befehl des Koͤnigs Aurelius Ambroſius aus 
dem Schoße der Erde herausbeſchwor; die Hypothefen 
der Gelehrten widerſprechen ſich, ja ein armer Provin— 
zialgelehrter, der ſeine Meinung in einer Broſchur ver— 
oͤffentlichte, und deſſen Bekanntſchaft wir am Orte 
ſelbſt machten, war der Meinung, es ſei das Werk 
antediluvianiſcher Rieſen! — Wer ſollte aber daruͤber 
in unſerm Zeitalter lachen, in der Epoche der gelehrten 
Dilettanten, wenn ein Mann von europaͤiſchem Rufe, 
Lamartine, den Tempeln von Balbek einen aͤhnlichen 
Urſprung gibt? So viel iſt gewiß, daß die Schlach— 
ten der alten Briten ſtets in dieſer Gegend geſchlagen 
wurden, auf der Haide von Salisbury, wo die Graͤ— 
ber ihrer Vaͤter waren, und die Altaͤre ihrer Goͤtter 
ſtanden, denn, daß Stonehenge ein religioͤſes Gebaͤude 
war, darin vereinigen ſich alle Urtheile. Es iſt aber 
ein befriedigender und beruhigender Gedanke, daß die 
Rieſengebaͤude der Vorzeit alle zu Ehren der Goͤtter er— 
baut wurden, daß es die Gewalt einer Idee war, die 
Alles dies hervorrief, daß ſchon damals der Geiſt den 
Koͤrper beherrſchte, — und doch gibt es noch jetzt Men— 
ſchen, die da waͤhnen, daß der Geiſt erdruͤckt werden koͤnnte. 
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Unweit von Salisbury, das wirklich beſtimmt 
zu ſein ſcheint, Erinnerungen aller Epochen in ſeiner 
Naͤhe zu beſitzen, wie ein Rieſenkirchhof, liegen die 
Ruinen einer andern Zeit, die Gemaͤuer des beruͤhmten 
Schloſſes Old Sarum, auf der Spitze eines ſich ma— 
leriſch aus der grünen Ebene erhebenden Huͤgels, der 
durch Menſchenhaͤnde regelmaͤßig escarpirt wurde, zwi— 
ſchen niedrigen roſenumwachſenen Farmerwohnungen. 
Noch vor wenigen Jahren ſandte dieſer Ort zwei Glieder ins 
Parliament, obgleich das Schloß und die Stadt beinahe 
bis auf die letzte Spur verſchwunden iſt, und Niemand 
die Hunderttauſende von Birmingham vertrat. Solche 
Beiſpiele riefen die Reform herbei, und Old Sarum 
bleibt in den Augen jedes Englaͤnders ein wichtiger Ort, 
als das auffallendſte Beiſpiel der ſchlechten Volksvertre— 
tung vor der Reform; darum erweckt auch ſein Anblick 
bei dem Einheimiſchen viel tiefere Gefuͤhle, als bei 
dem Fremden, der ſich der herrlichen Lage des Schloßes 
freut. 


| 


XI. 


Die Ufer des Avon 


und der Wye von Bath bis 
Monmouth. 


Ein koloſſales unregelmaͤßiges Amphitheater, von meh— 
reren mit einander verbundenen Huͤgeln gebildet, durch— 
ſchnitten von den klaren Wellen des ſchlangenfoͤrmigen 
Avon, von deſſen Ufern bis auf die Hoͤhe der Huͤgel 
ſich terraſſenfoͤrmig uͤbereinander elegante Haͤuſerreihen, 
durch gruͤne Plaͤtze und dunkle Eichenbaͤume von ein— 
ander getrennt, erheben — das iſt Bath, eine der 
ſchoͤnſten Staͤdte Englands, ja Europa's. Sie verei— 
nigt in ſich den Reiz der Stadt und den Zauber 
des Landes, durch die Parks, die ſie umgeben, durch 
die Wieſen, die ſich mitten in ihr, an den Gebuͤſchen 
des Avon hinziehen, uͤber den geſchmackvolle Bruͤcken 
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fuͤhren, durch die großartige Pracht der Straßen und 
alterthuͤmliche Schoͤnheit der gothiſchen Hauptkirche, 
deren Thurm ſich uͤber alle ihn umgebenden Gebaͤude 
erhebt, wie der Gedanke der Gottheit über das irdiſche 
Treiben. Es iſt nur Schade, daß der Himmel hier 
fo ſchwer auf der Erde laſtet, daß die Luft durch Ne— 
bel und Steinkohlendampf ſo undurchſichtig wird, 
und die ganze Gegend dadurch ein finſteres Ausſehen 
erhält, wie ein engliſcher Stahlſtich. Dies führt uns 
in den Norden zuruͤck, wenn die Pallaͤſte, die terraſſen— 
artigen Haͤuſerreihen, das geraͤuſchvolle Leben und Ge⸗ 
ſchrei, ja ſelbſt die nicht engliſche Unreinlichkeit eini— 
ger Straßen, an Italien und ſein ſorgloſes far niente 
erinnern. Aber Bath iſt auch ganz modern, wodurch 
es ſich am meiſten von den Staͤdten des Suͤdens un— 
terſcheidet, deren Glanz in jene Epoche faͤllt, wo nur 
fuͤrſtliche Schaͤtze großartige Pallaͤſte bauen konnten, 
und der Aermere, in einem beſcheidenen Haͤuschen 
wohnend, mit Neid die Schoͤnheit der Wohnung des 
Reichen betrachtete, deren Naͤhe die Huͤtte des Armen 
noch aͤrmlicher machte. Jetzt erreicht man mit verei— 
nigten kleinern Mitteln daſſelbe, wozu damals das 
Unendliche erforderlich war. Eine Geſellſchaft tritt 
zuſammen, baut eine ganze Gaſſe nach einem einzigen 
Plane, wie einen ungeheuren Pallaſt, in den ſtatt 
eines großen Thores, hundert Thuͤren führen, die 
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Eingänge in eben fo viele kleine von einander abge: 
fonderte Haͤuſer. In den Souterrains eines folchen 
Hauſes wohnt die Dienerſchaft, hier ſind die Speiſe— 
kammern, die Kuͤche; zu ebner Erde iſt das Zimmer, 
in dem man die Fremden empfaͤngt, und der Speiſeſaal; 
im erſten Stocke die Sitz- und Wohnſtuben, eine 
Treppe hoͤher die Schlaf- und Toilettezimmer. Nur 
durch eine ſolche Vereinigung geringerer Kraͤfte ward 
die Schoͤnheit einiger Straßen Londons moͤglich, wie 
Pimlico's, des Regentparks, nur auf dieſe Art konnten 
ſo prachtvolle Straßen und Plaͤtze aus Quaderſteinen 
erbaut werden, wie in Bath Pulteney Street, oder 
Royal Crescent, dieſer herrliche halbmondfoͤrmige Pal— 
laſt, von deſſen hundert Halbſaͤulen eine der ſchoͤn— 
ſten Ausſichten ſich auf die ſchoͤne Stadt, den gruͤnen 
Raſen und den ſanften Avon oͤffnet. Dreiunddreißig 
zinnenaͤhnliche Schornſteinreihen uͤber dem Dache des 
Pallaſtes machen ihn einem alten Ritterſitze aͤhnlich, 
und bezeugen, daß er aus eben ſo vielen einzelnen Haͤu— 
ſern beſteht. — 

Da es gerade Sonntag war, gingen wir in die 
Kirche, die auch in mehrere Theile abgetheilt und 
durch bunte Grabinſchriften an den Seitenwaͤnden ihr 
ehrwuͤrdiges Ausſehen verloren hat. Wir traten waͤh— 
rend des Gottesdienſtes ein, und wie waren wir uͤber— 
raſcht, als die Toͤne der gewaltigen Orgel, einer der 
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berühmteften in England, mit einer erhabenen Kir- 
chenmuſik und einem einfachen reinen Geſang abwech— 
ſelten, den wir nach allen Reiſebeſchreibungen in Eng— 
land am allerwenigſten geſucht haͤtten. Ich wuͤnſchte 
jene Schriftſteller waͤren zugegen geweſen, die uͤber 
den muſikaliſchen Geſchmack der Englaͤnder nach dem 
Beifall urtheilen, den die elegante Welt in London 
taͤglich dem geſchnoͤrkelten italieniſchen Geſang in den 
Concerten ſpendet, ſie wuͤrden ſchon durch dieſes ein— 
zige Beiſpiel geſehen haben, daß die Hauptſtadt 
nicht ganz England in ſich zuſammenfaßt, eben fo 
wenig als die faſhionable Geſellſchaft Londons das 
Volk Großbritanniens repraͤſentirt. 

In England iſt bekanntlich die elegante Badezeit 
erſt im Herbſt und am Anfange des Winters, — 
man findet das natuͤrlich, wenn man die Baͤder in 
Bath ſieht. In dem Auskleidezimmer, vor deſſen 
Fenſtern und Thuͤren ſchwere ſeidene Vorhaͤnge die 
Zugluft beinahe ganz unmoͤglich machen, glimmt 
ſtill im hellpolirten Stahlkamine die Steinkohle und 
waͤrmt die Badetuͤcher; weiche Divans und Lehn— 
ſtuͤhle laden zur Ruhe ein, waͤhrend im Nebenzim— 
mer in einem Marmorbaſſin das warme Waſſer von 
unten heraufſteigt, und das Kalte von oben über 
die Treppe, die in das Badebaſſin fuͤhrt, hinabrie— 
ſelt. — Unweit von den Badezimmern iſt der Kur— 
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ſaal mit der pindariſchen Aufſchrift: @gıorov usv voͤch. 
In ſeiner Mitte ſteht eine Saͤule aus weißem Mar— 
mor, die eine Pumpe verdeckt; vor ihr windet ſich 
die Schlange Hygea's um eine weißmarmorne Muſchel, 
und ſpruͤht das lauwarme Waſſer in die Glaͤſer der 
Lechzenden. Der Weg von Bath nach Briſtol gehoͤrt 
zu den anmuthigſten in England, man kann kaum 
etwas ſorgfaͤltiger Gehaltenes ſehen, als die Gegend 
zwiſchen dieſen zwei Staͤdten. Ueberall ſieht man 
Gruppen von Obſt- und Waldbaͤumen, die ſich unmit— 
telbar von den gruͤnen Raſen erheben, ſtatt, daß ſie 
auf dem Kontinente durch ihren Schatten die Vege— 
tation toͤdtend, von einem nackten Fleck kahler Erde 
umgeben ſind. Der Weg, der zwiſchen ihnen durchfuͤhrt, 
iſt ſo herrlich, daß man, um ihn ſtets trocken zu er— 
halten, durch unterirdiſche Abzugsgraͤben das Waſſer 
von ihm ableitet, und durch ein erhoͤhtes Kiestrot— 
toir fuͤr die Bequemlichkeit der Fußgaͤnger geſorgt 
hat. Weniger ſchoͤn und rein iſt Briſtol ſelbſt; der 
Schmutz der Seeſtaͤdte, und die Langweiligkeit der Han— 
delsſtaͤdte finden ſich auch hier vereinigt, aber die Lage 
an dem Avon, der waͤhrend der Fluth ſchon große 
Schiffe traͤgt, iſt reizend, wenn gleich weniger ſchoͤn, 
als die des herrlichen Bath. Am ſchoͤnſten iſt noch 
Briſtol von Brandon Hill aus, einem Huͤgel, auf 


dem die unbedeutenden Ruinen einer Feſtung ſtehen, 
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und von dem man auf der einen Seite die Stadt, 
den Fluß, ſeinen ſchmalen Kanal, der in die großen 
Baſſins der Docks fuͤhrt, und die gegenuͤberliegenden 
Höben ſieht, auf der andern Seite aber den reizen⸗ 
den Badeort Clifton, das ſchoͤnſte Dorf der Welt, das 
wegen ſeiner vielen Baͤume und gruͤnen Plaͤtze unend⸗ 
lich friſch und laͤndlich erſcheint. Wir machten von 
bier aus mehrere Spaziergaͤnge in die naͤchſte Umge⸗ 
bung; der ſchoͤnſte iſt am ſteilen Ufer des Avon, 
der hier in einem engen Felſenpaß Dampfſchiffe dem 
Meere, das man am Horizonte ſieht, zufuͤhrt. Gegen⸗ 
über liegt der Park und die Wohnung des Herrn Miles, 
mit einer berühmten Gemaͤldegallerie, in der ſich 
eine kleine Kreuztragung von Raphael und die herr⸗ 
liche Bekehrung Pauli von Rubens befinden. Der 
Befiser war leider auf dem Kontinente, und in ſeiner 
Abweſenheit war es unmoͤglich feine Kunſtſchaͤtze zu 
ſehen. Solche Gelegenheiten zeigen am allermeiſten, 
um wie viel größer der Nutzen einer oͤffentlichen Samm⸗ 
lung, als einer Privatgallerie iſt, in der die Werke 
der Kunſt begraben und dem Verderben mehr ausge⸗ 
fest bleiben. — Bei den Alten waren alle Kunſtſchaͤtze 
oͤffentlich, die Tempel und Theater waren ihre Mufeen, 


und erſt ſpaͤt wagten es die roͤmiſchen Kaiſer; die Mei⸗ 


ſterwerke der Griechen aus den Tempeln und offentlichen 
Orten in die Privatgemächer des Pallaſtes zu verſetzen. 
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Sie durften es ungeſtraft, denn kein Cicero war mehr 
da, dieſe Nachfolger des Verres zu verfolgen. — Die 
Sitten haben ſich ſeitdem gewaltig geaͤndert, und wie 
man bei den Alten, und ſelbſt jetzt noch im Oriente 
Alles fuͤr das Oeffentliche that, ſo privatiſirt man jetzt 
bei uns Alles, ſogar die ſchoͤne Ausſicht, beſonders 
in England, wo man beinahe ſicher ſein kann, jede Hoͤhe 
in der Naͤhe der Stadt in einen geſchloſſenen Garten ver— 
wandelt und dem Publikum entzogen zu finden. Dar— 
um ſind aber die Neuern weder ſchlechter noch eigen— 
nuͤtziger als die Alten und die Orientalen, aber der 
Beſitz iſt bei uns geſicherter. Ein großer Pallaſt, ein 
Kunſtwerk, eine ſchoͤne Ausſicht im ausſchließlichen 
Beſitze eines Privatmannes wuͤrden den Neid zu ſtark 
erweckt haben, und die Gleichheit zu ſtark verletzen, Bei— 
des in demokratiſchen Republiken und unter der Herr— 
ſchaft der Despotie unverzeihliche Verbrechen. Der 
einzige Ausweg blieb daher fuͤr den Reichen, der ſein 
Geld nicht in den Koffer verſchließen, oder in die Erde 
vergraben wollte, Alles was er that und ausfuͤhren 
ließ, dem Oeffentlichen und Allgemeinen zu ſchenken. 

Bis Briſtol hatte uns noch immer das Wetter auf 
der feuchten Inſel beguͤnſtigt, hier aͤnderte es ſich aber 
ploͤtzlich, ein unendlicher Regen ſtroͤmte vom Himmel, und 
ſchon wollten wir es aufgeben, die Ufer der Wye, 
die ſchoͤnſte Gegend Altenglands zu beſuchen, als der 
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Himmel ſich wieder aufheiterte. Es war ein herrlicher 
Morgen, nur das friſchere Gruͤn der Gegend, und die 
truͤben Gewaͤſſer des Avon erinnerten an den Regen 
des geſtrigen Tages. Trotz dem war aber das Waſſer 
ſo niedrig, daß das Dampfſchiff, das uns nach Mon— 
mouthſhire fuͤhren ſollte, auf dem Sande lag; man ahnte 
gar nicht, daß auf demſelben Fluſſe nach wenigen Stun— 
den Schiffe von ſechzig Kanonen, ſchwer beladen in 
die Stadt fahren wuͤrden. Nur langſam nahte ſich 
das Seewaſſer der Fluth, die erſt ſpielend den Kiel 
des Schiffes umtanzte, dann immer hoͤher und 
hoͤher ſtieg, bis ſie endlich auf einmal das Dampf— 
boot erhob und fortzutragen begann. Gleich rauſch— 
ten die Raͤder, wir ſteckten die ſchwarzen Wimpeln des 
Rauches auf, und flogen hinab durch ein enges Felſen— 
thal, wo die Wellen des Avon ſich zwiſchen 100 bis 
150 Fuß hohen Klippen durchwinden. Je mehr wir 
uns aber der Severn nahten, um ſo niedriger wurden 
die Ufer, um ſo flacher die Gegend, bis wir endlich in's 
Meer gelangten, wo beinahe an demſelben Orte, von 
drei Seiten, rechte Winkel gegen einander bildend, drei 
Fluͤſſe, der Avon, die Severn und die Wye ſich in den 
Buſen ſtuͤrzen. Auf dem Dampfſchiff befand ſich noch 


außer uns eine zahlreiche Familie aus Briſtol, zu der 


eine liebenswuͤrdige Englaͤnderin gehoͤrte, die ebenfalls 


die ſchoͤne Gegend beſuchen wollte. Ich war bald 
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mit ihnen bekannt, und fo war die Ueberfahrt in jes 
der Hinſicht aͤußerſt angenehm, — ſichtlich beſchuͤtzte 
uns Venus, die Goͤttin des Meeres. 

Gegen Mittag erreichten wir Chepſton, an den 
Ufern der Wye, von wo wir, durch ein reichliches eng— 
liſches luncheon (Gabelfruͤhſtuͤck) geſtaͤrkt nach kurzem 
Aufenthalte weiter fuhren. Schon Chepſton hat eine 
herrliche Lage an dem Abhange eines ſteilen Huͤgels, 
deſſen Mitte ein gut erhaltenes gruͤnumwachſenes Schloß 
ziert, und an deſſen Granitfuße ſich die Wellen des 
Flußes brechen. Doch je weiter man in das Thal 
kommt, um ſo ſchoͤner wird die Gegend, bei jeder 
Wendung des Weges gewinnt ſie einen neuen Reiz. 
Das ganze Thal der Wye gehoͤrt dem Herzog von 
Beaufort, der es in einen ungeheuren Park umgeſtaltete, 
deſſen Gleichen ganz Europa nicht aufzuweiſen vermag. 
Einer der ſchoͤnſten Punkte darin iſt Windcliff, eine 
tauſend Fuß hoch ſich beinahe ganz ſenkrecht uͤber dem 
Fluſſe erhebende Felſenwand, auf deren Spitze man 
nur muͤhſam, zwiſchen Felſen und Wand ſich langſam 
emporwindend gelangt, aber fuͤr ſeine Muͤhe durch eine 
bezaubernde Ausſicht reichlich belohnt wird. Man er— 
blickt von hier aus, umgeben von wilden Felſenmaſſen 
und gewaltigen Eichen, die ſilbernen Wellen der Wye 
zwiſchen dunklem Gehoͤlz und friſchen Wieſen, wie ſie 
ſich mit dem maͤchtigen Gewaͤſſer der Severn verbin— 
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det, hinter der die Höhen von Clifton glänzen, und im 
Hintergrunde das unendliche Meer wogt, das in weiter 
Ferne ſich mit dem Himmel zu vereinigen ſcheint. 
Kaum eine Viertelſtunde von dieſer herrlichen Scene 
entfernt, erſcheint noch eine ſchoͤnere, von einem ganz 
verſchiedenen Charakter — die Ruinen der melancho— 
liſchen Tintern-Abbey. Die große Kirche war in dem— 
ſelben edlen Style gebaut, der die Kathedrale von Sa— 
lisbury auszeichnet, jetzt iſt ſie halb zerſtoͤrt, ein trau— 
riges Zeichen der Vergaͤnglichkeit. Noch iſt die Stirn— 
ſeite ganz erhalten, mit ihren leichten Spitzbogen, mit 
der großen Thuͤre, dem reich durchbrochenen Fenſter, 
um deſſen ſchlanke broͤckelnde Staͤbe ſich gruͤner Epheu 
windet, wie das Leben um den Tod. Im Innern iſt 
nur eine halbe Pfeilerreihe und das Gewoͤlbe zu Boden 
geſchmettert worden, alles Uebrige erhebt ſich noch jetzt 
unverſehrt, aber von der Zeit geſchwaͤrzt zum Himmel, 
als eine großartige Ruine, die einen tiefern Eindruck auf 
das empfaͤngliche Gemuͤth macht, als ſonſt ein andres 
Denkmal des Alterthums. Ich habe Verona's Arena, 
Rom's Coloſſeum, die Saͤulen des Forum und die 
Tempel Großgriechenlands geſehen; aber alles Dies er— 
weckt nicht jene truͤben Gedanken, wie dieſe Ruine. 
Dort ſind es Denkmale einer laͤngſt vergangenen Zeit, 
an die uns nur noch die Erinnerung knuͤpft, es ſind 
die Grabſteine eines laͤngſt verweſten Todten, Andenken 
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an eine Epoche, die troß ihrer Größe für uns dennoch 
fremd bleibt; hier dagegen tritt der Fuß die Ruinen ei- 
ner chriſtlichen Kirche! — Alle Gefühle unfrer Bruſt, 
die zarteſten Regungen unſres Herzens ſind mit dieſem 
Glauben verwachſen, und er erſcheint hier zerſtoͤrt und 
der Vergangenheit anheim gefallen. Eine chriſtliche Kirche 
als Denkmal einer verſchwundenen Epoche! — Es iſt 
als ob wir ploͤtzlich unter Roſenſtraͤuchen den Leichnam 
der Geliebten faͤnden, die noch vor einer Stunde gluͤhend 
an unſerm Buſen lag. Ich kann nicht ſagen, welch' 
tiefen Eindruck dieſe chriſtliche Ruine, die erſte, welche 
ich ſah, auf mich machte. Dieſe Kirche iſt ſchon ganz 
von der Natur in Beſitz genommen, ein Baum erhebt 
ſich an der Stelle des Altars, Roſen und Epheu ranken 
ſich um das Symbol der Gottesleiden, und das Ganze 
wird nur ſeines maleriſchen Ausſehens wegen erhalten. 
Der Tempel iſt entheiligt, der Altar verlaſſen, der Ge— 
ſang verſtummt, das kuͤnſtliche Gewoͤlbe ſtuͤrzte ein; 
aber die Blaͤue des Himmels ſieht noch jetzt beruhigend 
auf die verlaßene Staͤtte, und noch jetzt erhebt ſich das 
Gemuͤth anbetend zu ihr und zu der bluͤhenden Natur, 
die allein unter den Leidenſchaften der Menſchen und 
den Stuͤrmen der wechſelnden Epochen unveraͤndert und 
ruhig fortgruͤnt. 

Der Herzog von Beaufort, der am Ende des Tha— 
les unweit von Monmouth eine beſcheidene Wohnung, 
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Troyhouſe, beſitzt, verwendet vieles Geld auf die Ver: 
ſchoͤnerung der Gegend und die Erhaltung der Ruine. 
Wer ſollte ſich einer ſolchen Anwendung der Schaͤtze 
der Ariſtokratie nicht freuen, wer koͤnnte hier vergeſſen, 
welch' einen Einfluß das Schoͤne auf die Bildung und 
Veredlung der Menſchheit ausuͤbt, wer ſollte ſich nicht 
an Schillers Worte erinnern: 

Thue Gutes, du naͤhrſt der Menſchheit heilige Pflanze, 

Bilde Schönes, du ſtreuſt Saamen der göttlichen aus. 


XII. 


Birmingham. Warwickcaſtle. 


Von Wolwerhampton bis Birmingham iſt der Weg 
einzig in feiner Art, man ſieht auf beiden Seiten un: 
unterbrochen unregelmaͤßige Haͤuſergruppen, aus deren 
Mitte ſich ſchlanke hohe Rauchfaͤnge zu Tauſenden 
erheben, abwechſelnd in ſchwere Dampfwolken gehuͤllt 
und von leuchtenden Flammen gekroͤnt. Wohin man 
ſich auch wendet, drei deutſche Meilen weit erblickt 
man nirgends freundliches Gruͤn, aber umgeſtuͤrzte 
Erde, verbrannte Steine, und glänzende Schlacken, 
ſchwaͤrzen die ganze Gegend, die dadurch den Anblick 
einer im Sturm genommenen und niedergebrannten 
Stadt erhält. Man nennt die große Maſſe von Fa: 
briken works, die Werke, in denen die Steinkohle aus— 
gegraben und entſchwefelt, das Eiſen geſchmolzen wird, 


wo man Dampfmaſchinen baut und Kanonen gießt; 
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Familie geblieben ift, ſchon beim Eintreten macht. Es 
iſt ein großes Viereck von drei Seiten mit gewaltigen 
epheuumrankten Thuͤrmen im gothiſchen Style geziert, 
waͤhrend die vierte Seite ein ſteiler Huͤgel ſchließt, mit 
uͤppigen Geſtraͤuchen und reichbelaubten Baͤumen um— 
wachſen, und einer kleinen bethuͤrmten Burg maleriſch 
gekroͤnt. Noch mehr aber als das Aeußere des Schloſſes, 
ſind die innern Gemaͤcher Zeugen eines tauſendjaͤhrigen 
Reichthums, eines feſtbegruͤndeten Geſchmacks. Die 
große Halle mit herrlichen gothiſchen Eichengewoͤlbe 
iſt mit den Waffen und Trophaͤen der alten Grafen 
von Warwick verziert, uͤber der Thuͤre ſieht man ver— 
ſteinerte koloſſale Hirſch- und Elendgeweihe, die Truͤm— 
mer der engliſchen Vorwelt; im Fenſter ſtehen die Reſte 
einer andern untergegangenen Welt, ein griechiſcher 
Herakleskopf auf einem roͤmiſchen Endymionſarcophage. 
Im naͤchſten Zimmer iſt jenes herrliche Bild Johan— 
na's von Arragonien, das der „Verſtorbene“ ſo enthu— 
ſiaſtiſch beſchreibt. Es iſt ein reizendes Frauenbild, 
mit ruhigen Zuͤgen, unter deren Schoͤnheit eine tiefe 
Leidenſchaftlichkeit ruht, wie unter dem Spiegel des 
Meeres der unermeßliche Abgrund. Man ſchreibt es 
dem Pinſel Raphael's zu, denn man weiß, daß er 
dieſe fuͤr die Hiſtoriker noch immer raͤthſelhafte Perſon 
gemalt hat, und von den ſechs bekannten Wiederho— 
lungen dieſes Portraͤts iſt die Warwicker die vorzuͤg— 
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lichſte, aber nach dem Urtheil der Kenner auch nur 
eine Kopie; das Original ging wahrſcheinlich verloren. 
Auf der gegenuͤberſtehenden Wand ſieht man den Ad— 
miral Tromp von Rembrandt, ein gewaltiges Bild. 
Auf dem maſſiven Geſichte ſpiegelt ſich die Gutmuͤ— 
thigkeit und das Selbſtvertrauen des braven Seehel— 
den. Das Portraͤt des Herzogs von Alba weicht von 
allen Abbildungen dieſes Staatsmannes, die ich bis 
jetzt geſehen, ab. In Oxford und auf den Silber— 
medaillen, die man von ihm hat, ſieht er mager, ſin— 
ſter und entſchieden aus, wie die Inquiſition, hier ſind 
ſeine Haare gebleicht, ſeine Zuͤge gemildert, der Gram 
zog tiefe Furchen auf die ſtolze Stirn. Das Reiterbild 
Carls des Erſten von van Dyk iſt nicht ſo ſchoͤn wie 
die in Windſor und Blenheim, aber ruͤhrend bleibt es 
auf jeden Fall, daß die engliſche Ariſtokratie das Bild 
jenes Koͤnigs uͤberall vor ſich hinſtellt, der wegen ihr 
der Rache des Volkes verfiel. — 

Zu den Hauptzierden des Schloſſes gehoͤren noch 
die Portraͤts von Mary und Anna Boleyn; die Eine 
ein ſchoͤnes heitres Maͤdchengeſicht, die jungfraͤulichen 
Wangen vom gelben Haare umfloſſen, die Andre von 
tieferem Gemuͤthe, eine reizende, doch unregelmaͤßige 
Schönheit, mit wollüftig aufgeworfener Lippe und ſin⸗ 
nendem Auge. Holbein, der dieſe zwei ſchöͤnen Bruſt⸗ 
bilder malte, verewigte in zwei andern Gemälden Hein: 
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rich den Achten und Eliſabeth, doch die Züge find bei 
Beiden abſtoßend, obgleich ich nie ein ſchoͤneres Bild von 
Eliſabeth ſah; aber die krankhafte Weiße, das widerlich 
brennende Auge und das roͤthliche Haar ſind nicht zu 
idealiſiren. Gemaͤlde von Rubens, Velasquez und 
Murillo, antike Buͤſten, griechiſche Vaſen, chineſiſche 
Ziergefaͤße, Limouſins, Glasgemaͤlde und Holzſchnitz— 
werk verherrlichen die uͤbrigen Zimmer dieſes Schloſſes, 
in dem die Ariſtokratie ihre glaͤnzendſte Seite zeigt. — 
Herrlich iſt die Ausſicht von der Spitze des Seiten— 
thurmes auf das Hauptgebaͤude und die Fluthen des 
darunter rauſchenden Avon, deſſen Wellen ſich an dem 
epheuumrankten Bogen einer zerſtoͤrten Bruͤcke brechen. 
Rund herum aber erſtreckt ſich ſechs Meilen im Um— 
kreiſe der ſchoͤne Park, mit hohen Cypreſſen, faͤcherfoͤr— 
migen koloſſalen Cedern, die noch aus der Zeit der 
Kreuzzuͤge ſtammen, Jahrhunderte alten Eichen, hellgruͤ— 
nen ſpaniſchen Nußbaͤumen und breitaͤſtigen Ulmen. 
Etwas weiter davon liegt das Staͤdtchen Warwick in 
einer fruchtbaren huͤgeligen Ebene; das Ganze iſt eine 
der ſchoͤnſten Ausſichten in England. 

In dem Glashauſe ſteht unter bluͤhenden Pelar— 
gonien die herrliche Marmorvaſe, die Sir William Ha— 
milton im vorigen Jahrhunderte in Tivoli unter den 
Ruinen der Villa Adriana fand, ein Meiſterſtuͤck der 
Bildhauerei jener Epoche, in der die Kunſt noch ein— 
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mal und zum letztenmale aufflammte, wie die Lampe 
vor dem Erloͤſchen. Am Eingange des Parks bei dem 
Portier ſieht man die gewaltigen Waffen des rieſigen 
Guy von Warwick, und den ſeiner Taille angemeſſenen 
koloſſalen Punſchnapf, der beim Anſchlagen wie eine 
Glocke forttoͤnt; überall iſt man von den Erinnerungen 
eines Jahrtauſends umgeben, uͤberall ſieht man die 
Beweiſe eines mit glaͤnzendem Kunſtgeſchmacke verbun- 
denen fuͤrſtlichen Reichthums. Aber nur dritthalb deutſche 
Meilen von Warwick entfernt liegt Birmingham, die 
Stadt der neuern Zeit, wo die Dampfmaſchinen ohne 
Unterlaß die Gaſſen in dichte Rauchmaſſen huͤllen, wo 
die Maſchinen rauſchen, die Haͤmmer klappern, wo der 
menſchliche Geiſt der Materie dient und ſo viel Werth 
hat, als er Geld zu machen im Stande iſt, wo die 
Zeit als Kapital betrachtet wird, und jeder Augenblick 
und Gedanke fuͤr verloren gilt, der nicht einen Schil— 
ling eintraͤgt. Da kommt aber ploͤtzlich der Sonntag, 
die Seele erwacht, und die Einwohner ſtuͤrzen in die 
Kirchen, denn die Arbeit ruht. Sechs Tage haben ſie 
dem Koͤrper, dem Mammon gedient, jetzt ſuchen ſie 
die vernachlaͤßigte Gottheit auf und wollen ſie verſoͤh— 
nen durch Kreuzigung des Fleiſches und Verbannen 
der unſchuldigſten Freuden; ſie machen aus ihrem Le— 
ben eine Strafe, aus der Welt ein Arbeitshaus. — 
Dieſer Gegenſatz Birmingham's und des nahen 
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Warwick, wo die Ariſtokratie und das Erſtgeburts— 
recht ſo glaͤnzend erſcheinen, erklaͤrt jenen Fehler ſo vie— 
ler geiſtreichen Maͤnner, die gleich dem „Verſtorbenen“ 
lieber auf die Vergangenheit hinblicken und ihre Poe— 
ſie zuruͤckwuͤnſchen, als auf die Zukunft, wo ſie nichts 
als nuͤchternes Geldmachen ſehen, wo der Geiſt dem 
Koͤrper dient. Sie vergeſſen gaͤnzlich, daß der Geiſt 
zuletzt doch uͤberall ſiegt, und daß es gerade die aus— 
ſchließende Uſurpation der Ariſtokratie in England 
war, die das Volk zwang, ſich dem Induſtrialismus 
in die Arme zu werfen, und durch den Goldglanz des 
Geldes den Nimbus der Geburtsariftofratie zu ver— 
dunkeln, daß die nuͤchterne Sparſamkeit und das un— 
poetiſche Anhaͤufen von Kapitalien das natuͤrliche Ge— 
gengewicht, die nothwendige Folge der verſchwenden— 
den Vergangenheit ſei, die heilſame Kriſe der Krank— 
heit. So lange im Fruͤhling noch Roſen gluͤhen, ſo 
lange Jugend, Sonnenſchein und Liebe nicht von der 
Welt verſchwinden, ſo lange fuͤrchte ich nicht, daß die 
Poeſie zum Himmel zuruͤckkehre; ſie iſt viel zu ſtark, 
als daß ſie durch Dampfmaſchinenrauch, Fabrikenge— 
klapper und das nuͤchterne Klingen des Goldes unter— 
gehen koͤnnte. 

Nahe bei Warwick iſt Kenilworth, die groͤßte go— 
thiſche Schloßruine in England, beruͤhmt wegen ihres 
maleriſchen Ausſehens und Walter Scott's Roman. 
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Ein Thurm der von Leicefter gebaut wurde, ſteht noch 
ganz unverſehrt, und ein Zimmer darin blieb unver— 
aͤndert ſeit jener Zeit. Ein ſchoͤner weißer Marmor— 
kamin und die aus Eichen geſchnitzte Boiſerie, auf 
denen die verſchlungenen Buchſtaben R. D. (Robert 
Dudley), und ſein Wappen, der aͤſteloſe Stamm mehr— 
fach erſcheinen, ſind darin, geſchmackvoll und ſelbſt fuͤr 
den Kunſtfreund intereſſant. Das Schloß ward durch 
Cromwell zerſtoͤrt, aber trotz ſeiner Groͤße machte es 
doch nicht den tiefen Eindruck auf mich wie Tintern 
Abbey, vielleicht auch darum, weil die Epoche des 
Feudalſyſtems, in die Kenilworth gehoͤrt, beinahe ganz 
beendet iſt, weil ſeine Zeit voruͤber und ſeine Ruͤck— 
kehr nicht leicht denkbar iſt. 

Es iſt eine Kinderei, aber mich erfuͤllte es doch 
mit Freude, daß der naͤchſte Weg von Warwikcaſtle 
nach Birmingham nicht uͤber Kenilworth fuͤhrt; ich 
nehme dies fuͤr ein gutes Omen, daß der Uebergang 
aus der Gegenwart in die Zukunft friedlich ſein wird, 
wie der Weg vom Schloſſe zur Fabrikſtadt. 


XIII. 


Nord wales. 


©, wie man auf dem Wege von Shrewsbury ſich 
der Graͤnze von Wales naͤhert, aͤndert ſich nach und 
nach der Charakter der ganzen Gegend; die Huͤgel Eng— 
lands werden immer hoͤher, das Nadelholz haͤufiger, 
den Horizont begraͤnzen blaue Gebirge. Vor Llangol— 
len betritt man endlich Wales, und wer aus dem 
ſchoͤnen oft monotonen England kommt, muß hier gleich, 
uͤberraſcht von dem kuͤhnen Charakter dieſer reizenden 
Gegend, den Englaͤndern Recht geben, die Nordwales 
allen ihren uͤbrigen Gegenden vorziehen. Auf einem 
ſonnebeglaͤnzten Huͤgel erhob ſich das freundliche Llan— 
gollen, mit ſeinen Thuͤrmen und Dampfmaſchinenrauch— 
faͤngen unten im Thale rauſchte der Dee, uͤber dem 
der Ellesmorekanal auf zwanzig hohen Bogen die Schiffe 
durch die Luͤfte zu tragen ſcheint; gegenuͤber auf dem 
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kahlen Berge ſtanden die Ruinen von Caſtel Dinas 
Bran, wie ein naͤchtlicher Schatten, und aus den 
Baumgruppen des Nachbarthales blickte die halbzerſtoͤrte, 
im ſchweren ſaͤchſiſchen Style erbaute Vale Crucis Ab— 
tei hervor. Die ganze Geſchichte der Vergangenheit 
und Gegenwart ſpiegelt ſich in dieſer ſchoͤnen Umge— 
bung, die Macht der Kirche und des Ritterthums iſt 
gebrochen, und der Kaufmann und Fabrikant wur— 
den die Erben des eiſernen Ritters und des infulirten 
Praͤlaten. — Hinter Llangollen drangen ſich die 
Berge immer naͤher aneinander, das Thal wird zu 
einer Schlucht, in der die ſchwarzen Gewaͤſſer des 
Dee ſich brauſend uͤber die beſchaͤumten Klippen win— 
den, und die prachtvolle Parliamentsſtraße, in die 
Felſenſeiten des Gebirges eingeſprengt, auf mehreren 
Bruͤcken uͤber ſie fuͤhrt. Dieſes Thal, Glendurdwy, 
iſt der Hauptſchauplatz der Thaten des waleſiſchen 
Helden Owen Glendover, der in dieſen Paͤſſen ſich 
vergeblich dem Eindringen der Englaͤnder wiederſetzte. 
Doch trotz dem, daß die Unabhaͤngigkeit von Wales 
ſeit Jahrhunderten ſchon verloren ging, leben dennoch 
im Gebirgsvolke manche nationelle Eigenheiten fort, 
die es von den Englaͤndern ſcharf getrennt erhalten. 
Hartnaͤckig halten die Waliſer noch immer an ihrer 
kymeriſchen Sprache, mit deren unausſprechlichen Kehl— 
lauten ſie die Fremden zur Verzweiflung bringen, noch 
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immer druͤcken die Weiber einen Maͤnnerhut auf die kleine 
Haube und werfen einen Maͤnnermantel um die Schul— 
tern, noch immer ſteht im Vorhauſe, nahe der Thuͤre, die 
gaeliſche Harfe mit dem Stuhle fuͤr den wandernden Bar— 
den, und noch immer feiert der Landmann ſeine Hochzeit 
erſt nach der Geburt feines erſten Kindes. — In der Nähe 
von Bangor wird die Gegend unendlich reizend, und wenn 
die Fluth den Schlamm der Sandbank bedeckt, die ſich 
hier laͤngs der Kuͤſte hinzieht, dann iſt die Bai von 
Bangor von dem Felſenhuͤgel geſehen, an deſſen Fuße 
das freundliche Staͤdtchen in drei Abtheilungen und 
Haͤuſergruppen getheilt liegt, blos mit dem Golf von 
Neapel zu vergleichen. Freilich iſt Buffins Island 
nicht Iſchia und Hormes Head nicht Capri; aber die 
ſchoͤne Woͤlbung der Kuͤſte, der kuͤhne Charakter des 
Schiefergebirges, deſſen violette Faͤrbung an die Tin— 
ten der italiſchen Formen erinnert, die Hafenſtadt Ban— 
gor; die leuchtenden Haͤuſer des gegenuͤberliegenden 
Beaumaris, die ſich in der glatten Klarheit der See 
ſpiegeln, und die zwei ſich gegenuͤbergeſtellten gewal— 
tigen Kaſtelle an beiden Seiten der Bai, machen die— 
ſen Ort zu einem der reizendſten der Welt. Der Him— 
mel war ſo blau, das Thal ſo ruhig, der Seewind ſo ſanft, 
und lange nachdem das Abendgelaͤute der gothiſchen Ka— 
thedrale Bangors verhallt war, ſtanden wir noch immer 
auf dem luftigen Felſenhuͤgel, uns beim Leeren der 
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ſchaͤumenden Champagnerglaͤſer des fernen Vaterlan— 
des erinnernd. In unſere Zimmer im eleganten Wirths— 
hauſe, deſſen maleriſche Kuͤſtenlage und Ausſicht auf's 
Meer blos mit dem von Mola di Gaeta verglichen wer— 
den kann, zuruͤckgekehrt, toͤnte uns Muſik aus dem 
roſengefuͤllten Garten durch die Nacht entgegen, — 
das Ganze erſchien wie ein neapolitaniſcher Traum. 

Am andern Morgen in der Fruͤhe machten wir uns 
bei Regenwetter auf den Weg in das intereſſante Thal 
von Llamberris; doch der ewige Witterungswechſel 
der Inſel beguͤnſtigte uns, und bald ſtrahlte die Sonne 
wieder auf heiterem Himmelsgrunde. Am Meeresarme, 
der Wales von der Inſel Angleſea wie ein ſilberner Strom 
trennt, und uͤber den die kuͤhne Kettenbruͤcke von Me— 
nai führt, ſchlaͤngelte ſich unſer Weg nach Caernarvon, 
dem ſein wohlerhaltenes epheuumzogenes Kaſtell am 
Meere einen hohen Reiz verleiht, und deſſen Lage ein 
ſchoͤnes Seebild bietet. Schon hier wendet ſich der 
Weg in's Gebirge, und nach einer Stunde ſieht man 
ſich ploͤtzlich in eine rauhe Gebirgsgegend verſetzt, un— 
geheure Felſenbloͤcke thuͤrmen ſich in phantaſtiſchen For— 
men an beiden Seiten des Thales, das ein See fuͤllt, 
fuͤr die Straße nur ſpaͤrlichen Raum abwechſelnd uͤber 
Felſen und Moorgrund uͤbrig laſſend. — Unweit vom 
Fuße des Snowdon, der ſich blos durch ſeine ſcharfe 
Spitze unter den ihn umgebenden Bergen auszeichnet, 
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ſteht am Abhange der Felſen, auf einem baumlofen 
Huͤgel, der von drei Seiten vom See umſpuͤhlt wird, 
das ſeiner wilden, maleriſchen Lage wegen beruͤhmte 
Dolbadern Caſtle. Ganz nahe dabei liegt das elegant 
eingerichtete Wirthshaus von Llamberris, eines der 
Hauptquartiere der Beſteiger des Snowdon, das nur 
fuͤr die vier Sommermonate, in denen die Englaͤnder, 
ſich von ihren Geſchaͤften trennend, im Lande herum— 
ziehen, eingerichtet iſt. Hier faͤngt der Weg an ſich 
ſteil aufwaͤrts zu winden, und ſo wie man den Ruͤcken 
des Gebirges uͤberſteigt, hat ſich die Landſchaft wieder 
wie durch einen Zauberſchlag verwandelt, die grauen 
Felſenwaͤnde und der unfruchtbare Moorgrund machen 
ſteilen waldbewachſenen Höhen und gruͤnenden Thaͤ— 
lern Platz, und die Gegend erhaͤlt einen beinahe ſici— 
lianiſchen Charakter, wie der Weg nach Alcamo. Hin— 
ter Beddgellert, verengt ſich noch einmal das Thal 
zur Felſenſchlucht, durch die der Glasslyn ſchaͤumend 
brauſet, und jenſeit der Bruͤcke von Aberglasslyn, die 
in einem Bogen auf zwei ſenkrechten Felſenpfeilern 
hoch uͤber dem rauſchenden Bache ruht, oͤffnet ſich ein 
breites romantiſches Thal mit uͤppig gruͤnenden Wieſen, 
durch die der Glasslyn ſich in kuͤhnen Kruͤmmungen 
langſam windet. Sanft erheben ſich ringsum Huͤgel, 
auf denen zwiſchen dunklen Baumgruppen freundliche 
Pachterwohnungen hervorblicken, und weidendes Vieh 
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ſich auf den erhellten Höhen ſonnt. Dieſer ſchnelle 
uͤbergangsloſe Wechſel der Scenerie von der ſchoͤnſten 
Seegegend, durch rauhes Felſengebirge, romantiſche 
Waldabhaͤnge und duͤſtre Felſenſchluchten zum abge: 
ſchiedenen idylliſchen Wieſenthale, macht eigentlich den 
Hauptreiz von Nordwales aus und verleiht ihm et— 
was ſo maͤhrchenhaft Zauberiſches, daß der Wandrer 
ſich in Tauſend und eine Nacht verſetzt glaubt. — 
Als wir von dieſem Ausfluge zuruͤckgekehrt waren, 
empfahl uns unſre freundliche Wirthin das Kaſtell 
Penrhyn anzuſehen, das Herr Pentland, der uner— 
meßlich reiche Beſitzer der benachbarten Schieferbruͤche, 
hier in der Naͤhe erbaut hatte, als er nach dem Tode 
des letzten Lord Penrhyn's die ganze Umgebung an— 
kaufte. Durch einen erſt unlaͤngſt angelegten großen 
Park, der bis an das Ufer des Meeres hinabgeht, ka— 
men wir auf den Huͤgel, auf welchem das gewaltige 
Schloß von koͤniglicher Ausdehnung aus rohen ſchwar— 
zen Marmorbloͤcken ganz im altſaͤchſiſchen Style auf— 
gebaut iſt. Eine Aufſeherin fuͤhrte uns im groͤßten 
Theile des Schloſſes herum, deſſen innere Einrichtung 
mit der gewichtigen Pracht und Groͤße des Aeußern 
im vollkommenſten Einklange ſteht und durch Geſchmack 
und ritterlichen Glanz Alles uͤbertrifft, was ich in 
dieſer Art in England geſehen hatte. Einer gewalti— 
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trittshalle da, unermeßliche Erwartungen weckend, die 
aber auch befriedigt werden, denn die Einrichtung 
der Prunkgemaͤcher, deren Wände ganz mit geſchnitz— 
tem und vergoldeten eichenem Holzwerke bedeckt ſind, 
in koloſſalem ſaͤchſiſchen Style, der trotz ſeiner im 
Detail kleinlichen und haͤßlichen Fratzen im Ganzen 
impoſant und erhaben erſcheint, iſt das Gewaltigſte, 
was man ſich denken kann. Alle Moͤbeln von altvaͤ— 
teriſcher Form von Ebenholz, die Kamine mit den 
ſchweren bogentragenden Saͤulen von Marmor, die 
geſchnoͤrkelten Tiſche ſind mit Holz, Schildpatt und 
Silber, oder farbigen Steinen ausgelegt, alle Ver— 
zierungen ſind aus dem Stein herausgemeißelt, nir— 
gends treten Stuck, oder aͤhnliche Aushuͤlfsmittel, an 
die Stelle der Pracht der Ciſelirungen, die beſonders 
bei der reichen Haupttreppe in's Erhabene uͤbergeht. 
Das Ganze zeigt, was Reichthum und Geſchmack 
vereinigt zu ſchaffen im Stande find, und wie ſehr 
ſelbſt ein weniger edler Styl durch Einklang und Har— 
monie aller einzelnen Theile wirkt. Es iſt ein Be— 
weis des Dichtergenies des Baumeiſters Herrn Hop— 
per, und des Geſchmacks des Beſitzers Herrn Pent— 
land, der, ein Repraͤſentant des titelloſen Kaufmanns— 
reichthums, durch Erbauung dieſes Marmorſchloſſes 
den Fehdehandſchuh hinwarf vor die Füge der Geburts— 
ariſtokratie des adelſtolzen Englands, und ein Denk— 
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mal des alten ritterlichen Styles errichtete, dem ſich 
im ganzen Inſelreiche keines gleichſtellen kann, das 
ſelbſt Warwick, dieſe herrlichſte Blume im Garten 
Englands, an Pracht uͤberragt. Der Marquis von 
Weſtminſter aber, der reichſte Lord Englands hob den 
Handſchuh auf und erbaute bei Cheſter Eatonhall im 
reichſten vollendeten gothiſchen Style. Fuͤnfmalhun— 
derttauſend Pfund verwandte er darauf, aber der ei— 
ſerne Wille und die Genauigkeit des Kaufmanns fehlten, 
und das Ganze iſt nicht in allen ſeinen Theilen von 
gleichfoͤrmiger Harmonie, und der Styl nicht durch— 
gehends gleich rein. — Ja dieſes Penrhyn Caſtle iſt 
ein bedeutſames Warnungszeichen für die Ariſtokratie, 
denn wenn einmal das Geld auf dieſe Weiſe auftritt, 
dann widerſtehe ihm, wer da kann. — 

Um dieſes ſtolze Schloß auch von der andern 
Seite, von Angleſea aus zu ſehen, fuhren wir über 
die leichte Bruͤcke von Menai hinuͤber nach dem freund— 
lichen Beaumaris, wo das eben von Liverpool ange— 
kommene Dampfſchiff die Menge der hier anweſenden 
Badegaͤſte an den Strand gelockt hatte. Auch hier 
ſind die ziemlich wohlerhaltenen Ruinen eines großen 
Schloſſes, nicht auf der Hoͤhe, aber, ungleich den 
deutſchen Raubſchloͤſſern, am Abhange des Berges, wie 
in Caernarvon, Kenilworth und den meiſten Orten 
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Reizender als die Kuͤſte Angleſea's iſt der prachtvolle 
Weg von Bangor nach Cheſter, der anfangs in die 
beinahe ſenkrecht aufſtrebende Felſenwand des Vorge⸗ 
birges Penmaen Mawr eingeſprengt iſt, und in der 
Naͤhe von Convay durch eine unendlich ſchoͤne und 
romantiſche Gegend führt. Von einem amphitheatra- 
liſchen Huͤgel zieht ſich das mit hohen bethuͤrmten 
Mauern umgebene Staͤdtchen bis hinab zum Meere, 
wo ein ſtolzes Kaſtell in die See hineintritt, und durch 
eine Kettenbruͤcke, deren Tragpfeiler ſinnreich im run— 
den Schloßſtyle erbaut wurde, gleich Eingangsthoren 
des Kaſtells, mit Great Hormes Head verbunden 
wird. Auch dieſes Schloß wurde wie Caernarvon und 
Kenilworth von Cromwell und ſeinen Puritanern zer— 
ſtoͤrt, die uͤberall die gewaltigen Muͤnſter und ſtolzen 
Ritterburgen brachen, um das Land zu nivelliren, 
denen alles Erhabene als eine Proteſtation gegen die 
Gleichheit erſchien. Die außerordentliche Artigkeit der 
Englaͤnder aber, die wir jeden Augenblick auf unſern 
Streifzuͤgen im Lande erfahren hatten, und die ſo ſon— 
derbar mit der zuruͤckgezogenen Abgeſchloſſenheit die— 
ſes Volkes unter ſich kontraſtirt, iſt ein Beweis, daß 
die Ariſtokratie tiefer im Nationalleben wurzelt, als 
daß ſie ſelbſt ein Sturm wie jener unter Cromwell 
brechen koͤnnte; denn blos die Verehrung des Adels 
und die Furcht, Jemanden durch plebejiſches Anreden 
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zu beleidigen, ſchließt dem Engländer den Mund, der, 
einmal geoͤffnet, ſo geſpraͤchig und zuvorkommend 
wird, wie bei jeder andern gebildeten Nation. — 
Bald hinter Convay verlaͤßt man die Kuͤſte, und 
nachdem man noch im ſchoͤnen Llwyds Thale dem 
reizenden Wales und ſeinen Bergen ungern ein Lebe— 
wohl ſagt, kommt man jenſeits des Dee bei Cheſter 
wieder auf engliſchem Boden an. 


XIV, 


Liverpool. Mancheſter. Cumberland. 


Aue Haͤfen ur Handelsſtaͤdte gleichen einander. Es 
iſt immer jener ßreiende Gegenſatz von innerer Nuͤchtern— 
heit und poetifer Oberflaͤche. Wie großartig iſt das 
Gewuͤhl im Hen, dieſer bewegte Wald der Maſten 
von ſechstauſen Schiffen, die aus allen Welttheilen 
hier zufammenfömen. Das Thranſchiff von Groͤn— 
land liegt nebe dem Dreimaſter, der Oſtindiens Ge— 
wuͤrze brachte, Braſiliens Faͤrbehoͤlzer kommen zu glei— 
cher Zeit mit egyptens Baumwolle an, Rußlands 
Juchten und Yapeld Orangen; es iſt der Tribut, den 
die bewohnte Ede der Königin der Meere ſendet. Aber 
im Mittelpunkt dieſes Gewuͤhles ſitzt der Kaufmann, wie 
eine Spinne ihrem Netze, aͤngſtlich berechnend und 
auf alle Seiter hinſpaͤhend, nur feinen nüchternen Ge— 
winn im Aug behaltend, blos ſeine Schaͤtze vermeh— 
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rend, das Gold als Zweck, nicht als Mittel betrach— 
tend. Es iſt wie die Fata Morgana, die die glaͤnzend— 
ſten Formen und Farben wechſelt und doch im Grunde 
nur ein feuchter Nebel iſt. 

Die Außenſeite Liverpools iſt aber auf jeden Fall 
eine der glaͤnzendſten. Ein ſchoͤner Hafen und unend— 
liches Treiben, die Dampfſchiffe kreuzen ſich zwiſchen 
dem gruͤnen laͤndlichen Birkenhead und der prachtvollen 
Stadt, der die breiten Trottoirs, geſchmackvollen Aus— 
lagen, großartigen oͤffentlichen Gebaͤude und geraden 
Straßen ein impoſantes Anſehen geben. Das Stadt— 
haus iſt ein elegantes Gebaͤude und bildet mit der 
Boͤrſe einen huͤbſchen Platz, den aber Nelſons be— 
ruͤhmtes und doch geſchmackloſes Denkmal verunſtaltet. 
Die Kirchen ſind meiſtens im gothiſchen Style neu 
erbaut. Herrlich iſt die unendliche Fleiſchhalle, in der 
die Lebensmittel reinlich und geſchmackvoll zum Ver— 
kauf ausgeſtellt ſind, charakteriſtiſch der Kirchhof und 
Begraͤbnißplatz, der wie an den meiſten Orten Eng— 
lands, mitten in der Stadt liegt, auf der Stelle eines 
großen Steinbruchs, der auf der Hoͤhe des Liverpool 
beherrſchenden Huͤgels einſt ausgehoͤhlt wurde, jetzt 
aber von allen Seiten mit Haͤuſern umſchloſſen iſt. 
Unter den meiſt einfachen Denkmalen zeichnet ſich das 
des Miniſters Huskiſſon's aus, der durch den Dampf— 
wagen auf der Eiſenbahn zermalmt, hier ſtarb. Es 
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rend, das Gold als Zweck, nicht als Mittel betrach— 
tend. Es iſt wie die Fata Morgana, die die glaͤnzend— 
ſten Formen und Farben wechſelt und doch im Grunde 
nur ein feuchter Nebel iſt. 

Die Außenſeite Liverpools iſt aber auf jeden Fall 
eine der glaͤnzendſten. Ein ſchoͤner Hafen und unend— 
liches Treiben, die Dampfſchiffe kreuzen ſich zwiſchen 
dem gruͤnen laͤndlichen Birkenhead und der prachtvollen 
Stadt, der die breiten Trottoirs, geſchmackvollen Aus— 
lagen, großartigen oͤffentlichen Gebaͤude und geraden 
Straßen ein impoſantes Anſehen geben. Das Stadt— 
haus iſt ein elegantes Gebaͤude und bildet mit der 
Boͤrſe einen huͤbſchen Platz, den aber Nelſons be— 
ruͤhmtes und doch geſchmackloſes Denkmal verunſtaltet. 
Die Kirchen ſind meiſtens im gothiſchen Style neu 
erbaut. Herrlich iſt die unendliche Fleiſchhalle, in der 
die Lebensmittel reinlich und geſchmackvoll zum Ver— 
kauf ausgeſtellt ſind, charakteriſtiſch der Kirchhof und 
Begraͤbnißplatz, der wie an den meiſten Orten Eng— 
lands, mitten in der Stadt liegt, auf der Stelle eines 
großen Steinbruchs, der auf der Hoͤhe des Liverpool 
beherrſchenden Huͤgels einſt ausgehoͤhlt wurde, jetzt 
aber von allen Seiten mit Haͤuſern umſchloſſen iſt. 
Unter den meiſt einfachen Denkmalen zeichnet ſich das 
des Miniſters Huskiſſon's aus, der durch den Dampf— 
wagen auf der Eiſenbahn zermalmt, hier ſtarb. Es 
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ift eine genaue Nachbildung des choragiſchen Monu— 
mentes von Athen, das unter dem Namen der N 
des Diogenes bekannt iſt. 

Iſt man kein Kaufmann, und hat man einmal 
dies Alles geſehen, einen Spaziergang auf die Hoͤhe, 
einen andern in den Hafen zu den Docks gemacht, 
die den Londonern weit an Bequemlichkeit nachſtehen, 
da die Magazine getrennt von den Baſſins gebaut 
wurden, ſo kennt man ſo ziemlich Alles, was in Li— 
verpool intereſſant iſt. Das geſellſchaftliche Leben iſt 
trocken wie in allen Handelsſtaͤdten; keine Promenade, 
kein oͤffentlicher Beluſtigungsort vereinigt die Einwoh— 
ner, und ein mittelmaͤßiges Theater iſt die einzige Reſ— 
ſource Liverpool's. Wir hatten es auch bald ſatt, es 
erſchien uns blos wie eine engliſche Ueberſetzung von 
Trieſt, Livorno und Hamburg, und wir eilten zum 
Dampfwagen, der auf der Eiſenbahn alle Entfernun— 
gen vernichtend, mit betaͤubendem Geſchmetter den lan— 
gen Wagenzug durch ausgehoͤhlte Berge, uͤber Fluͤſſe 
und Kanaͤle, wie im Sturme mit ſich fortriß, und in 
anderthalb Stunden in Mancheſter ſtille ſtand. Die 
Stadt, nuͤchtern und toſend wie Birmingham, war in 
ſchwere Rauchwolken gehuͤllt, die aus Tauſenden der 
thurmaͤhnlichen Rauchfaͤnge ſich herabwaͤlzten und den 
Gaſſen das Anſehen einer brennenden Stadt gaben. 
Die Haͤuſer alle aus dunklen Backſteinen erbaut, ohne 
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der mindeſten Verzierung, und wegen der Thuͤr- und 
Fenſterſteuer nur genau ſo viele Fenſter beſitzend als 
zum Leben und Sehen unumgaͤnglich nothwendig ſind, 
machten einen widerlichen Eindruck auf mich; alles 
Hoͤhere und Edlere ſchien durch den Qualm der 
Dampfmaſchinen erſtickt. 

Wir beſuchten die Spinnmaſchinenfabrik der Herrn 
Sharp, Richards und Comp. wo wir Maſchinen ſahen, die 
den Menſchen beinahe ganz überflüffig zu machen fcheinen, 
der Anfang der bloßen Verſtandesariſtokratie. Denn 
eben ſo wie jene complizirten Erfindungen ein ewiges 
Denkmal des menſchlichen Scharfſinnes bleiben und 
den Stempel des Genie's an ſich tragen, eben ſo wer— 
den die Arbeiter dabei ganz zu Maſchinen erniedrigt und 
jeder Selbſtthaͤtigkeit beraubt. 

An Orten wie Birmingham und Mancheſter 
ſieht man erſt, welche Keime unter dem Schleier 
der Zukunft ruhen, und wie truͤgeriſch jede Berechnung 
in unſerer Zeit iſt, wo jeder Augenblick eine allgemeine 
Veraͤnderung des europaͤiſchen ſocialen Zuftandes her⸗ 
vorbringen kann. — Wer kann auch nur die Reſul— 
tate der Eiſenbahnen berechnen, wer weiß ob ſie nicht 
beſtimmt ſind, in dem europaͤiſchen Geſellſchaftsleben eine 
gewaltige Umwaͤlzung hervorzubringen? Wir ſcheuen 
uns ja beinahe auch auf die Uebel der Eiſenbahnen 


hinzublicken. Und doch ſind auch ſie nicht ohne allen 
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Nachtheil, eben fo wenig als die Erfindung der Dampf— 
ſchiffe, der Buchdruckerei und der Schrift, die nach 
dem Urtheile Sidney Smith's, Charles Nodier's und 
jenes aͤgyptiſchen Koͤniges, von dem Plato erzaͤhlt, 
manches Boͤſe in ihrem Gefolge mitbrachten. Iſt es 
nicht auch jetzt wirklich zu befuͤrchten, daß die Epoche 
der Eiſenbahnen nicht auch die Epoche der Oberflaͤch— 
lichkeit werde, daß nicht an die Stelle der Vaterlands— 
liebe ein’ flacher Kosmopolitismus trete? — 

Schon hatten wir einige der ſchoͤnſten Gegenden 
Englands geſehen, aber wir konnten das Land nicht 
verlaſſen, ohne zuvor den klaſſiſchen Boden Cumber— 
lands durchwandert zu haben, wo einſt König Arthus 
mit den Rittern der Tafelrunde ſeinen Hof hielt, und 
jetzt in dem Windſor des Nordens, in Broughamshall, 
der gewaltigſte Geiſt Englands von ſeinen herkuliſchen 
Anſtrengungen ſich erholt. Wir verließen daher Liver— 
pool und kamen mit dem Dampfſchiffe auf dem un— 
heimlichen Meere (Is arovyeros) bei finſterer Nacht 
in Whitehaven an, durch das abwechſelnd purpur— 
rothe und blendendweiße Licht der zwei Leuchtthuͤrme am 
Eingange des Hafens geleitet. Am Morgen machten 
wir einen Ausflug nach den Seen, aber das Wetter 
war unguͤnſtig, Nebel deckten die Bergesgipfel, und 
Wolken den Himmel, und ſelbſt als das Wetter ſich 
klaͤrte, blieb die Beleuchtung kalt und froſtig. Die 
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Gegend ift an den meiſten Seen aͤußerſt reizend, aber 
nicht jenen zauberiſchen Wechſel darbietend wie Nord— 
wales; es ſind nicht überrafchende Naturſcenen, mit 
großartigen und betaͤubenden Effekten, aber man fuͤhlt 
ſich hier heimiſch und findet es natuͤrlich, daß die Eng— 
laͤnder gern hier weilen. Keswick ſcheint beſonders ein 
Lieblingsort der Touriſten zu ſein, denn das ganze 
Staͤdtchen wimmelte von Reiſenden. An einem der 
größten Haͤuſer ſahen wir hier das Wort MUSEUM mit 
großen goldnen Buchſtaben geſchrieben; die Neugierde 
lockte uns hinein, und wir fanden einen ehrlichen 
Cumberlaͤnder, der eine Sammlung von den Minera— 
lien der Umgegend gemacht hatte, einige Suͤdſeegeraͤth— 
ſchaften, ausgeſtopfte Voͤgel, Mißgeburten in Spiritus, 
Neuſeelaͤnder Haͤuptlingskoͤpfe, ein roͤmiſches Bronze— 
ſchwert, einige Muͤnzen und aͤhnliche Kleinigkeiten be— 
ſaß, die er mit großem Stolze uns produzirte. Es 
war ein Typus von einem kleinſtaͤdtiſchen Sammler, 
deſſen Pathos und wichtige Miene uns beinahe hell 
auflachen machte, doch zu ſeiner großen Zufriedenheit 
ſchrieben wir unſere fuͤr ihn ſo unausſprechlichen Na— 
men in unſerer obſkuren Mutterſprache in ſein Frem— 
denbuch, in welchem, außer einem Franzoſen, noch 
gar kein Ausländer ſtand. 

Im Ganzen ſcheint Cumberland eine von den am 


wenigſten von Fremden beſuchten Provinzen zu ſein, 
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denn unſer Erſcheinen machte in jedem Städtchen ein 
ungeheures Aufſehen, und verfammelte gleich einen 
Schwarm von Gaffern um uns. Das Land iſt ſchlecht 
bebaut, große wuͤſte Moorflaͤchen, auf denen nur ſelten 
einzelne Schafe oder Pferde weiden, breiten ſich vor 
uns aus, die Wege ſind ſchmaͤler, die Hecken ver— 
ſchwinden, man fuͤhlt, daß man die Naͤhe der Haupt— 
ſtadt verlaſſen hat. 


Ueber kein Land iſt ſo ſchwer zu urtheilen, als uͤber 
England, wo die Gegenwart von der Vergangenheit 
weniger, als ſonſt uͤberall in der Welt getrennt iſt, 
und der gegenwaͤrtige Augenblick in vergangenen Jahr— 
hunderten wurzelt. Es iſt der vollkommenſte Gegen— 
ſatz von Frankreich, wo die Revolution eine blutige 
Abrechnung geſchloſſen hat mit der Vergangenheit, wo 
alles Leben noch jung und friſch iſt und leicht neue 
Formen annimmt, wo der Feudalismus todt iſt, und 
es Niemand ſchmerzt, wenn man ſeine Leiche mit dem 
Secirmeſſer öffnet, um die innere Struktur feines Koͤr— 
pers zu ſtudiren. In England dagegen lebt noch im— 
mer jene alte Ariſtokratie, die unabhängig von König 
und Volk, das Gegengewicht beider bildet; der Alp 
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verfloffener Jahrhunderte liegt noch ſchwer auf der 
Bruſt der Gegenwart und hindert ſie am freien Ath— 
men; Fragen, die in ganz Europa die Gewalt der 
Fuͤrſten oder der Voͤlker laͤngſt beantwortet hat, ſind 
hier noch immer ungeloͤſte Raͤthſel. Das ſchwierigſte 
Raͤthſel bleibt fuͤr die Englaͤnder aber die Frage: „Iſt 
das Eigenthum der Kirche von der Regierung des 
Landes und ſeiner Geſetzgebung abhaͤngig oder nicht?“ 


An dieſe Frage, die der Nationalconvent Frank— 
reichs, Friedrich der Große und ſeine Nachfolger, Ma— 
ria Thereſia und Kaiſer Joſeph, die deutſchen Fuͤr— 
ſten und ſpaniſchen Cortes auf gleiche Weiſe geloͤſt 
haben, knuͤpft ſich die ganze jetzige Politik Englands, 
ſie iſt gleichbedeutend mit der Frage: „Soll Lord Mel— 
bourne oder der Herzog von Wellington das Steuer— 
ruder Britanniens fuͤhren?“ Manches Urtheil hatte 
ich ſchon in England darüber gehört, da aber dieſe 
Frage noch mehr Irland angeht, ſetzte ich mich auf 
das Dampfſchiff und fuhr hinuͤber uͤber die iriſche See. 


Das Dampfſchiff hatte ſo eben Douglas auf der 
Inſel Man, das in einem majeſtaͤtiſchen Halbmonde 
an dem Meeresbuſen ſich erhebt, in deſſen Mitte auf 
einem Felſeneiland ein gothiſches dunkles Gebaͤude, 
ein Aſyl fuͤr Schiffbruͤchige erbaut iſt, verlaſſen, und 
wir wandten uns um das Vorgebirge, auf deſſen ſtei— 
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ler Spitze zwei Leuchtthuͤrme gluͤhten, als ein Eng— 
laͤnder mit zuvorkommender Artigkeit mich anredete, 
ſich neben mir an das Gelaͤnder des Verdeckes 
lehnend. 

„Sie ſind ein Fremder, und gehen nach Irland,“ 
ſagte er, „wahrſcheinlich um Zeuge jener Aufregung 
zu ſein, die nach den Berichten der miniſteriellen Blaͤt— 
ter in dieſem Lande herrſcht, aber Sie werden ſich 
taͤuſchen. Sie werden ein Volk finden, das mitten 
im Ueberfluße verhungert, das um Brot ſchreit, und 
dem man ſtatt deſſen Munizipalfreiheiten geben will, 
als ob hohle Worte den Hunger ſtillen und die Bloͤße 
decken koͤnnten. — Gerechtigkeit fuͤr Irland verlangt 
jener marktſchreieriſche O'Connell, damit er als Lord 
Mayor von Dublin, umringt von einem bruͤllenden 
Poͤbel, im College Green thronen koͤnne, um Petitio— 
nen zu entwerfen und zu agitiren bis die proteſtan— 
tiſche Kirche unterdruͤckt iſt, und die Beſitzthuͤmer der 
engliſchen Lords in die Haͤnde der Fuͤrſtenſproͤßlinge 
von Ulſter, Leinſter, Munſter und Cornaught kom— 
men. — Waͤre es ihm Ernſt mit ſeiner Vaterlands— 
liebe, ſo wuͤrde er Armengeſetze verlangen fuͤr Irland, 
und den Hungernden Brot verfchaffen, ſtatt fie in be— 
ſtaͤndiger Aufregung erhalten zu wollen. Er, er allein 
iſt das Ungluͤck Irlands, dem die Conſervativen ſchon 
längft geholfen hätten, wenn man ein forderndes Volk 
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durch Conceſſionen nicht noch mehr aufregte. Wir 
muͤſſen dem Drohenden verſagen, was wir ſeinem Lei— 
den gern gewaͤhren wuͤrden. Gluͤckliches England, wenn 
keine Agitatoren die Ruhe ſtoͤrten und die Leidenſchaf— 
ten aufregten um im Truͤben zu fiſchen!“ 


„Es gibt aber ein Gegengewicht gegen die Agi— 
tatoren,“ meinte ich, „und dies iſt eine allgemeine 
Nationalerziehung; der geſunde Sinn der Nationen 
verſchmaͤhet dann das matte Gebraͤu leerer Deklama— 
toren, — warum wollen ſie den Iren keine Erziehung 
geben?“ f 


„Sie meinen doch nicht die Appropriationsbill, 
dieſen elenden Kirchenraub, die erbaͤrmlichſte Maßregel 
des jetzigen Miniſterium's? Glauben Sie vielleicht, daß 
es ſich dabei wirklich um die Erziehung der iriſchen 
Millionen handele? Der ganze vorgebliche Ueberſchuß 
der Kirche macht ja nur funfzigtauſend Pfund, und 
darum kuͤmmert man ſich bei uns nicht viel; aber es 
iſt das Prinzip, um das wir kaͤmpfen. Es handelt 
ſich darum, ob das Eigenthum unantaſtbar iſt, ob 
feine Sicherheit noch ferner die Grundlage unfrer Con— 
ftitution bleibt, oder ob die etwas ſchwankenden und 
unbeſtimmten Begriffe der Radikalen uͤber das Mein 
und Dein ſchon jetzt in's Leben treten ſollen. Und 
wie koͤnnen Sie noch von Erziehung bei einem Volke 
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ſprechen, deſſen Religion ihm das Leſen der Bibel ver— 
bietet? Welche Grundlage wollen Sie ihr geben, wenn 
es nicht die heilige Schrift iſt? Doch nehmen wir an, 
das Miniſterium ſetze dieſe zwei Maßregeln, an die es 
feine Exiſtenz geknuͤpft hat, durch, fo werden es doch 
nicht die weißen Sterne der Dioſkuren fein, bei deren 
Schimmer der Sturm ploͤtzlich verſtummt, und die 
bewegte See ſich glaͤttet, neue Forderungen werden 
ſich immer erheben, und das in Aufregung auferzogene 
Volk wird nicht ruhen, bis nicht engliſcher Stahl die 
Ruhe eines Leichenhauſes im Lande herrſchen laͤßt. 
In einigen Stunden ſind wir in Irland, gehen Sie 
hin in den Suͤden oder in den Norden, ſehen Sie 
ſelbſt jenes vom Partheikampfe zerruͤttete Volk mit 
ſeinem leidenſchaftlichen Feuer, mit ſeinem ſorgloſen 
Leichtſinn, mit ſeiner blinden Anhaͤnglichkeit an einen 
Mann, der niedrig genug iſt, ein ganzes Volk zum 
Werkzeuge ſeines Ehrgeizes zu machen; Sie werden 
es bedauern, aber geſtehen, daß es dem Ungluͤck un— 
widerrufbar verfallen iſt!“ — 

„Ja, wie ein edles Roß, das zu ſeinem Ungluͤck 
in die Haͤnde eines ſchlechten Reiters gekommen iſt,“ 
ſagte ein wohlbeleibter Englaͤnder mit funkelndrother 
Naſe, der neben mir ſtehend, uns zugehoͤrt hatte. „Wir 
ſelbſt,“ fuhr er mit ironiſcher Stimme fort, „wir ſelbſt 
ſind die Urſache von dem Ungluͤcke Irlands aber wir 
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wälzen die Schuld von unfern Schultern auf die der 
Iren. Wir ſelbſt find Schuld an dem Widerwillen 
und der Abneigung, die ſich wie eine Mauer zwiſchen 
den zwei Schweſterinſeln erhoben hat. Es waͤre uns 
fo leicht geweſen die durch Familienkaͤmpfe und Un— 
einigkeiten getrennten Irlaͤnder nach und nach ganz 
zu Englaͤndern umzuſchaffen und die iriſche Natio— 
nalitaͤt aufzuheben, aber wir zogen es vor, den Agita— 
toren ihre Muͤhe zu erleichtern, und das ganze Volk 
durch gemeinſchaftliches Ungluͤck zu vereinigen und 
durch allgemeines Elend uns zu entfremden. Doch es 
war gar nichts Anderes zu hoffen von den Englaͤndern, 
von jenem Volke, das ſich vom bloßen Fleiſche naͤhrt, 
und das Waſſer wie den Wein noch mit geiſtigen Ge— 
traͤnken miſcht, weil ſeine dicken Nerven nur durch ſo 
ſcharfe Reizmittel gekitzelt werden koͤnnen. Wie konnte 
man hoffen, daß wir die Leiden eines Volkes verſtehen 
oder ihnen Abhuͤlfe bringen koͤnnten? Jetzt regt ſich 
zwar Etwas in England, was dem Mitgefuͤhle gleicht, 
aber was wir auch fuͤr Irland thun werden, geſchieht 
nur um einer laͤſtigen Bitte und gehaͤſſigen Klage 
los zu werden, ſo wie man dem Bettler einen Pfen— 
nig gibt, um ſich ſeines widerlichen Anblicks und ohr— 
zerreißenden Bittens zu erwehren. Sollte aber die 
Sache laͤnger dauern, dann werden es noch die Eng— 
länder fein, die die Trennung von Irland verlangen 
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werden, nicht die Iren, und das wird auch das Kluͤgſte 
ſein, was wir thun koͤnnen, denn wir haben mit un— 
ſern eignen Angelegenheiten hinlaͤnglich zu thun, wenn 
wir ſie in Ordnung bringen wollen, und brauchen 
kein neues Element der Gaͤhrung aus Irland zu 
holen.“ 

„Das heißt aber den gordiſchen Knoten mit dem 
Schwerte zerhauen ſtatt ihn zu loͤſen“ meinte ich. 
Der Englaͤnder, der mich zuerſt angeredet hatte, ent— 
fernte ſich mit artigem Laͤcheln, denn ein bleicher Ire 
mit dunkelm Haar und duͤſter gluͤhendem Auge hatte 
ſich genaͤhert und Miene gemacht, am Geſpraͤche Theil 
zu nehmen; die Englaͤnder aber ſind viel zu gewandt, 
als daß ſie im gewoͤhnlichen Leben uͤber Prinzipien 
ſtreiten ſollten. Sie uͤberlaſſen dies den Zeitungen 
und dem Parliamente und vermeiden es, beſonders 
in Gegenwart Fremder, uͤber Punkte zu reden, in de— 
nen ſie ſich nicht beruͤhren. Den bleichen Iren ſchien 
das ganze Geſpraͤch ſchwer zu verletzen, und mit ei— 
nem halben Seufzer ſagte er: „Agitatoren, wir ſind 
es nicht, aber die, die den Sturm hervorrufen; die 
Windfahne nicht bringt den Wind. Und glauben Sie, 
daß es angenehm iſt, mit der Caſſandraſtimme immer 
nur Ungluͤck zu prophezeien? Aber wenn der Orkan 
ſich naͤhert, da muß der Sturmvogel ſein heimliches 
Neſt verlaſſen und hinfliegen auf den unheimlichen 
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Ocean, immer nur Unheil verkuͤndend und mit den 
Fluͤgeln den Schaum von der Welle abſtreifend. — 
Wehe dem, der ſeiner Stimme nicht traut und den 
Warnenden verjagt, wehe dem, der den Sturm ſelbſt 
heraufbeſchwoͤrt und ihn nicht zu baͤndigen vermag!“ 


XVI. 


e ee, ee e 
(Fortſetzung.) 


Itland bleibt auf ewig die Schande Englands, das 
ſeit Jahrhunderten dem unendlichen Elend der Schwe— 
ſterinſel nicht ſteuern konnte, oder wollte. Das Land 
iſt fruchtbar, es ward hingeworfen von der Natur, da— 
mit es die Kornkammer Britanniens werde, und Mil— 
lionen von Irlaͤndern hungern, waͤhrend ſich die Halme 
beugen unter der Laſt der Aehren. Die Einwohner 
find ein ſtarkes, arbeitſames Volk, und Tauſende von 
Morgen liegen unbebaut da, eine wuͤſte Moorflaͤche, 
waͤhrend die Schiffe von Canada und Philadelphia 
uͤberfuͤllt von iriſchen Arbeitern, die zur Ueberfahrt an: 
dringende Menge zuruͤckweiſen müffen, und Mancheſters 
Fabriken von Irlaͤndern wimmeln. Wer kann aber 
das Elend derer beſchreiben, die da zuruͤckbleiben in 
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ihrem Vaterlande? In einer elenden Lehmhuͤtte kauert 
die ganze Familie um das Torffeuer, das auf der 
bloſen Erde glimmt, und bei dem im gedrahteten Topfe 
die Kartoffeln ſieden, die ohne Salz oder ſonſtige Zu— 
bereitung die alleinige Nahrung des Volkes ſind. Der 
Rauch, der die Huͤtte fuͤllt, hat keinen andern Ausgang 
als die Loͤcher des Strohdaches, und die immer offne 
Thuͤr, die eben breit genug iſt fuͤr das Schwein, den 
Tiſch- und Bettgenoſſen des Iren. Es war in der 
Gegend von Seven Churches, bei den Ruinen des einſt 
mächtigen Glendalough, wo ich zuerſt in eine ſolche 
Rauchhoͤhle eintrat. Ein junges Weib mit ſchlechten 
Lumpen behangen, und ein paar ſchoͤne Kinder hock— 
ten auf der bloßen Erde, denn an Hausgeraͤth war gar 
nicht zu denken. Sie gruͤßte freundlich, und ich fragte 
ſie, wo ihr Bett ſei, weil ich keins bemerkte. Da 
lachte ſie auf uͤber dieſe Frage; der Ire hat ja kein 
andres Bett, als den harten Boden ſeines Vaterlan— 
des! — Aber im Norden, ſagten mir die Englaͤnder, 
da geht es den Einwohnern beſſer, in den Grafſchaf— 
ten von Down, Antrim und Derry, wo ſie Proteſtan— 
ten ſind und weniger leichtſinnig, und ruhiger als im 
Suͤden, und noch unberuͤhrt vom Gifte der Agitation. 
Freilich geht es ihnen da beſſer, ſah ich doch ſelbſt in 
der Grafſchaft Antrim bei Cushendall, daß ſie ſo gluͤck— 
lich waren, gleich wilden Thieren in Felſenſpalten woh— 
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nen zu koͤnnen, wo fie wenigftens der Regen des Him— 
mels nicht durchnaͤßt. Und dieſes Volk iſt dennoch 
ruhig; geduldig hungert es, umgeben vom Ueberfluſſe, 
es lebt von Kartoffeln, waͤhrend der Waizen nach Eng— 
land ausgefuͤhrt wird, und es traͤgt kein Geluͤſt nach 
dem Fleiſche des Schweines, das es gemaͤſtet hat fuͤr 
den engliſchen Farmer. Das Volk iſt ruhig, es hat 
noch immer nicht zu den Waffen gegriffen, obgleich je— 
der Weſtwind, der durch die Loͤcher ſeiner Huͤtte pfeift, 
aus Amerika koͤmmt, ein Aufruf zur Empoͤrung. Geht 
nur Alle hin, die ihr uͤber O'Connell ſchnell den Stab 
brecht, weil er poͤbelhaft die Lords verhoͤhnt und nicht 
mit Artigkeit und Wuͤrde die Giftpille vergoldet, die 
für fie beſtimmt ift, wie man es unter civiliſirten 

denſchen zu thun pflegt; gehet hin und ſehet das 
Elend eines edlen Volkes, ſehet drei Millionen arbeit— 
ſamer Menſchen betteln, ehe ihr urtheilt uͤber den, der 
ſich ihrer angenommen hat, der herabgeſtiegen iſt zu 
ihrem Schmutze und ihren Lumpen, der es fuͤr eine 
groͤßere Ehre haͤlt, der beſoldete Diener ſeines Vater— 
landes zu ſein, als der unabhaͤngige Nachkomme der 
Koͤnige von Cornaught. Laͤcherlich aber iſt es, wenn 
man ihm die Rente vorwirft, jenen Pfennig, den je— 
der aus dem Volke gern fuͤr den hingibt, der, um ſich 
ganz feinem Vaterlande weihen zu koͤnnen, es ver 
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ſchmaͤhte, als erſter Rechtsgelehrter Irlands ſich Schaͤtze 
zu ſammeln. 

Ueberhaupt hat man auf dem Continente gewoͤhn— 
lich eine ganz falſche Meinung von dieſem Manne, 
der jetzt, ſchon an der Schwelle des Greiſenalters, eine 
Gewalt erlangt hat, wie ſie in der Geſchichte Englands 
ohne Beiſpiel iſt; denn wie der rothe Faden, der durch 
alle Taue der britiſchen Flotten ſich durchzieht, iſt er 
jetzt in jede politiſche Verwickelung, in jede Maßregel 
der Regierung verwebt. Und doch gehoͤrt er nicht zu 
jenen großen Maͤnnern, zu jenen Bewegern des Men— 
ſchengeſchlechtes, die ſchon in der Jugend der Blitz des 
Genie's durchzuckte, und die eine Welt mit ſich fort— 
reißen, wie die Sonne ihre Planeten. Er iſt ein jo— 
vialer, gutmuͤthiger Mann, mit durchdringendem Scharf— 
ſinn, mit beſonnener Klugheit, ein Fahnentraͤger, nicht 
ein Fuͤhrer der Zeit, die ihn ergriffen hat, damit er 
ihre Zeichen verkuͤnde, wie der Strohhalm, der den 
Lauf der Wellen anzeigt. Und dieſes Amt verwaltet 
er gewiſſenhaft, aber er eilt ſeiner Zeit nicht voraus, 
er bleibt ein Mann der Gegenwart, nicht der Zukunft. 
Die Flamme, die ihn erwaͤrmt, iſt das immer gleich 
fortglimmende Feuer der Vaterlandsliebe und des Mit— 
gefuͤhls fuͤr das namenloſe Elend ſeiner Landsleute, 
nicht der zuckende Blitz des ſchaffenden Genie's, er iſt 
im Stande, das Vorhandene zu bilden und zu formen, 


137 


aber die Schoͤpfungsgabe, die Alles aus Nichts her— 
vorbringt, mangelt ihm. 

Auch die Meinung, die man von den Iren hat, 
iſt gewoͤhnlich falſch, und ſelbſt wenn man ſie geſehen, 
dauert es eine Weile bis man ſich in ihre Verhaͤlt— 
niſſe hineinfindet. Es iſt ſo widerſtrebend, wenn man 
aus dem reinlichen England und ſeinen roſenumwun— 
denen blendendweiſen Haͤuſern und nett gekleideten 
Pachterfamilien heruͤberkommt uͤber die iriſche See, 
und in den Gaſſen der großartigen Pallaͤſte Dublins, 
die den reichſten Luxus athmen, die zerriſſenen Lum— 
pen und Fetzen ſieht, mit denen die Leute, wie zu ei— 
ner Maskerade, aus Uebermuth ſich behangen zu ha— 
ben ſcheinen, da ein paar Nadelſtiche hinreichen wuͤr— 
den, dem Ganzen einen ehrbaren Anſtrich zu geben. 
Man muß lange unter ihnen geweſen ſein, man muß 
ſich hinabbuͤcken in ihre Rauchhoͤhlen, um dieſe Ver— 
zweiflung an der Gegenwart und Zukunft ganz zu 
begreifen, die ſie endlich zu jener thieriſchen Sorglo— 
ſigkeit, in jenen Schmutz der Apathie, in den alles 
Höhere verſchlaͤmmt wird, hinabſinken laßt. Und doch 
iſt es ein gutmuͤthiges Volk, mit einem Feuer und 
einer Entzuͤndbarkeit, die es, wohlgeleitet, zu einem 
der edelſten Voͤlker erheben koͤnnte, ſtatt daß ſie es jetzt 
zu Freveln verfuͤhrt und in einem unbegreiflichen 
Leichtſinn erhaͤlt. Es iſt eine duͤrre Wuͤſte, mit er— 
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ſtorbener Vegetation, wo man manchmal das Rauſchen 
der unterirdiſchen Gewaͤſſer ſchauerlich toͤnen hoͤrt; 
wenn aber der arteſiſche Bohrer hinunterſteigt bis in 
jene Tiefe, dann ſpringt der helle Strahl der Fluthen 
uͤber die verbrannte Oberflaͤche, die duͤrre Wuͤſte be— 
ginnt zu gruͤnen, und die Sonne ſelbſt ſendet ihre 
Strahlen herab, damit ſie ſpielen mit den klaren Tropfen 
des Springquells. 


XVII. 


Glendalough, Giants Cauſeway, 
Dunluce Caſtle. 


Schmerz und Freude ſind Geſchwiſter, die ſich ſel— 
ten trennen, und ihre Reiche graͤnzen aneinander; 
dies offenbart ſich am meiſten in jenem wolluͤſtig ſchmerz— 
haften Gefuͤhle, das uns hintreibt zu den Graͤbern 
derer, die wir lieben oder bewunderten, und wenn 
auch das Denkmal verfaͤllt, das eine liebende Hand 
uͤber ihrer Aſche erhoͤhte, ſo bleibt uns doch die Erde 
heilig, die fie deckt. Wenn wir aber ſchon die Graͤ— 
ber großer Maͤnner gern beſuchen, wie viel intereſſan— 
ter muß dann die Pilgerfahrt ſein zu dem Grabe ei— 
ner ganzen Epoche? Dieſer Gedanke begleitete mich 
auf dem Wege nach Glendalough, das einſt eine der 
Hauptſtaͤdte Irlands war, jetzt ein elendes Dorf. — 
Der Weg von Dublin bis dahin iſt aͤußerſt reizend, 
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er führt durch den Scalp, jenen ſonderbar vom Gipfel 
bis zur Mitte zerriſſenen Berg, mit ſeinem drohend 
uͤber den Weg hangenden Felſenmaſſen, uͤber das rei— 
zende Thal von Enniskerry, voruͤber dem ſchoͤnen 
Parke des Lord Powerscourt, deſſen großes Schloß 
auf der Hoͤhe die Gegend beherrſcht, waͤhrend im 
Thale daneben das beſcheidene Haus Grattan's des 
Radikalen liegt. — Gegen Loughela hin wird die Ge— 
gend oͤder, der ganze Berg iſt ein brauner unfrucht— 
barer Moorgrund, hinter dem die wilde Scenerie der 
zwei dunklen Seen ſich ungemein maleriſch ausnimmt. 
Endlich kommt man in das enge Thal von Glenda— 
lough, das von drei Seiten von ſteilen Felſen um— 
ſchloſſen wird, die ſich uͤber zwei Seen kuͤhn und luf— 
tig erheben, und ſieht ſchon von weitem einen koloſ— 
ſalen Wachthurm von mehr als hundert Fuß Hoͤhe 
uͤber einige Ruinengruppen hervorragen. Wenn man 
ſich naͤhert, bemerkt man bald, daß alle dieſe Gemaͤuer 
mit ihrem uͤppigen Epheugewande Kirchen und Ab— 
teien waren, die aber, laͤngſt ſchon verlaſſen, von wu— 
chernden Schlingpflanzen in Beſitz genommen wur— 
den. — Mit tauſend gruͤnenden Armen rankt ſich das 
Leben um den Tod. 

Die Ruinen ſind nicht großartig, aber in dem en— 
gen Thale an den Ufern des Baches Glendaſon um— 
geben von Felſenwaͤnden, machen dieſe wenigen Reſte 
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von fieben Kirchen doch einen bedeutenden Effekt, der 
noch erhoͤht wird durch den Anblick jener aͤrmlichen 
Huͤtten, die hier das Dorf Seven Churches bilden. 
Von jeher war dieſer Ort von großer Bedeutung fuͤr 
Irland, die Fuͤrſten aus dem Stamme O Toole lie— 
ßen ſich hier begraben, und die Rebellion von 1798 
hatte in dieſen Gebirgen ihren Hauptheerd. Auch 
jetzt noch verbinden die Iren eine Idee von Heiligkeit 
mit dieſem Orte, manch' örtlicher Aberglaube pflanzte 
ſich hier durch Jahrhunderte fort bis in die Gegen— 
wart, und manche Legende wird von dieſem Thale 
erzählt. 

Es war ein alter, wie ein Gefpenft vergangener 
Jahrhunderte in den Ruinen herumwankender Greis, 
der mir mit geiſterhafter Stimme erzaͤhlte, wie in dem 
fuͤnften Jahrhunderte das Chriſtenthum hier einzu— 
dringen begann, und ſeine Flamme den Geiſt des 
ſtolzen Koͤnigsſohnes Coemgene, der jetzt unter dem 
Namen des heiligen Kewin verehrt wird, ergriff. Er 
fand ploͤtzlich die Palme des Himmels glaͤnzender als 
die Kronen der Erde, er entſagte dem Throne, ver— 
ließ ſeine Freunde und zog ſich zuruͤck in die Ein— 
ſamkeit, mit dem Vorſatze, durch Faſten und Beten 
und Toͤdten des Fleiſches den Himmel zu erſtuͤrmen. 
Der Thron blieb aber darum nicht leer, ſeine Freunde 
vergaßen ihn; aber die ſchoͤne Kathleen, ſeine Braut, 
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zog ihm nach in's Gebirge und folgte ihm wie fein 
Schatten, ſo ſehr er auch vor ihr floh. Endlich er— 
klimmte er mit Lebensgefahr jene ſteile Felſenwand, 
die uͤber den See hinaushangt, und in der Felſen— 
hoͤhle dort oben glaubte er ſich ſicher vor den Schlin— 
gen der Liebe. Doch als die erſten Sonnenſtrahlen 
ihn erweckten, da kniete mit thraͤnendem Auge und 
gefalteten Haͤnden Kathleen vor ſeinem Lager. Die 
Liebe hatte ihre Schritte uͤber die Felſen geleitet, aber 
der Aſcet ſtieß ſie hart von ſich und glaubte ſich ſchon 
uͤber jede irdiſche Leidenſchaft erhaben. Das ungluͤck— 
liche Maͤdchen konnte dies nicht ertragen und mit 
gebrochenem Herzen ſtuͤrzte ſie ſich in den See hinab, 
der ſie augenblicklich verſchlang. Da ſchmolz die Eis— 
rinde des Stolzes, die bis jetzt das Herz des Heili— 
gen umgeben hatte, er ſeufzte auf, und ſeine Thraͤnen 
floſſen um die Ungluͤckliche. Von menſchlicher Re— 
gung uͤberwaͤltigt glaubte er ſich ſchon der Palme des 
Himmels unwuͤrdig, doch er wollte lieber Menſch ſein, 
als Heiliger. Dieſe Thraͤnen aber waren es, die ihm 
den Himmel oͤffneten. — „Wollen Sie nun hinauf 
gehen zu jener Hoͤhle,“ fragte er darauf, „Ihr Guide 
ſchreibt es Ihnen vor, aber ich ſehe, Sie ſind kein 
Englaͤnder. Sie finden dort zwar eine ſchoͤne Aus— 
ſicht und Gefahr genug, aber der Himmel truͤbt ſich 
und oͤffnet ſich auch ohne die Seufzer des heiligen 
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Kewin, um in Regenſtroͤmen das duͤrre Land zu ers 
friſchen. x 

Leider hatte der Alte Recht, der Regen ergoß ſich, 
und ich mußte es aufgeben, das liebliche Thal von 
Avoca zu ſehen. Ich eilte zuruͤck nach Dublin, von 
wo ich, ſobald ſich das Wetter aufheiterte, meinen 
Weg fortſetzte nach dem Norden Irlands, wo die 
Natur ihren phantaſtiſcheſten Launen freien Lauf ließ. 
Die ganze Nordkuͤſte gehoͤrt der Baſaltformation an, 
die bekanntlich an Regelmaͤßigkeit oft Werke von Men— 
ſchenhand uͤbertrifft, und eben darum uns abenteuer— 
lich erſcheint. — 

Der intereſſanteſte Punkt dieſer Kuͤſte iſt Giants 
Cauſeway und ſeine Umgebung. Am Fuße einer ſtei— 
len Baſaltfelſenwand von amphitheatraliſcher Geſtalt 
ſtrecken ſich hier drei ungeheure Daͤmme in ſchiefer 
Richtung in das Meer hinein, der mittelſte bis auf 
fuͤnfhundert Fuß. Sie beſtehen alle aus ſenkrechten 
regelmaͤßigen Baſaltpfeilern, die, feſt aneinandergefuͤgt, 
unten ein undurchdringliches Mauerwerk bilden, oben 
aber von der Gewalt der Stuͤrme und dem Hammer 
der Reiſenden in verſchiedener Hoͤhe abgebrochen, bald 
als ebne Flaͤche, bald als Pyramide mit ringsherum— 
fuͤhrenden Treppen, bald als Thronſeſſel mit Lehne 
und Fußſchemel, bald als gerade Mauer von eckigen 
Saͤulen, erſcheinen. Mit jedem Schritte ſieht man 
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hier andere und andere Formen; dem Ganzen fehlt 
aber die Großartigkeit, da der Damm gegen das 
Meer keine ſteile Flaͤche bildet, und jede Welle einen 
großen Theil der Felſen mit ihrem Schaume abwech— 
ſelnd bedeckt und enthuͤllt. Der Sage nach waren es 
Rieſen, die von hier aus einen Fußpfad bis an die 
gegenuͤberliegende Kuͤſte Schottlands bauen wollten, 
aber noch am Anfang ihrer Arbeit, die daher den 
Namen Giants’ Causeway, Fußpfad der Rieſen, er 
hielt, von den Irlaͤndern beſiegt und vernichtet wurden. 

Gleich neben dem Cauſeway wird die Kuͤſte groß— 
artiger, und die Baſaltformation immer regelmaͤßiger, 
ſo daß das ganze einem koloſſalen Schloſſe mit ſtei— 
len Baſtionen gleicht. Die Einwohner erzaͤhlen, daß 
ein Theil der großen ſpaniſchen Armada durch dieſen 
Anblick in der Daͤmmerung getaͤuſcht, die Felſen be— 
ſchoß und ihres Irrthums erſt dann gewahr wurde, 
als eines der Schiffe an dem Ufer ſtrandete, das ſeit 
dieſer Zeit den Namen Port na Spagna traͤgt. — 
Etwas weiter iſt Pleaskin Head, das den Anblick 
eines vollkommenen griechiſchen Theaters darbietet. 
Vom Spiegel des Meeres erhebt ſich im Halbkreis, 
ſchief aufſteigend, eine Lage von ſchwarzem Trapp, 
daruͤber in gleicher Schiefe bis zur Hoͤhe von zwei— 
hundert Fuß, regelmaͤßig, wie durch Kunſt aufgehaͤuft 
der gruͤne Raſen, von dem ſenkrecht eine doppelte 
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Reihe von grauen Säulen übereinander auffteigt, durch 
eine horizontale Lage von Thon, wie durch ein gel- 
bes Band von einander getrennt. Es iſt eines der 
größten Wunder der Natur, das uns unwillfürlich 
den Wunſch entlockt, von dieſem Rieſentheater einer 
Seeſchlacht, oder einem Sturme zuſehen zu koͤnnen. 
In meinen Ohren klang es immer 


Suave mari magno, turbantibus aequora ventis 


E terra alterius magnum spectare laborem. 


und es ſchien mir, Lukrez habe dieſe Zeilen gerade fuͤr 
dieſe Stelle gedichtet. — 


Die letzte Bucht und das Vorgebirge von Bengore 
Head iſt das wildromantiſcheſte von allen, ſteht aber 
an Regelmaͤßigkeit gegen Pleaskin Head zuruͤck, da— 
gegen bildet der ſchwarze Trapp uͤber dem ſchaͤumen— 
den Meere, die von tauſend Moͤven umflatterten 
grauen Baſaltmauern in der Hoͤhe, der gruͤne Ra— 
ſen und gelbe Thon zwiſchen beiden ſo maleriſche 
Gegenſaͤtze, alle Formen ſind ſo bizarr, daß es in's 
Fabelhafte uͤbergeht. Der Nachen, auf dem man bis 
hieher gefahren, ruht in einer Bucht von der Geſtalt 
eines Hufeiſens, ſeitwaͤrts deckt ſich ein Krieger mit 
ſeinem Schilde, in der Hoͤhe ſtreckt ein Wolf von 


Thonſtein ſeinen Vorderleib uͤber die Felſen, und ge— 
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genüber ſcheint ein gekroͤntes Haupt zwiſchen den Klip— 
pen zu hangen. Es iſt ein wuͤrdiger Beſchluß dieſer 
außerordentlichen Reihe von Wundern der Natur, 
denen es an Großartigkeit eben ſo wenig, als an 
Schoͤnheit fehlt. 

Einige Meilen weiter weſtlich ſteht im Meere auf 
einem einzelnen Felſen, der mit dem Lande nur durch 
eine fußbreite gelaͤnderloſe Mauer verbunden iſt, das 
uralte Schloß Dunluce Caſtle mit ſeinen Thuͤrmen, 
Schießſcharten und Zinnen. Es daͤmmerte ſchon als 
ich es beſuchte, der Sturmwind pfiff durch die Fen— 
ſter, und es wurde mir unheimlich in dieſen oͤden 
Raͤumen, in denen herumgehend bei einer Wendung 
ich plotzlich in ein Zimmer kam, das ſo eben rein— 
gefegt zu ſein ſchien. Mir fiel gleich die ſchoͤne Fee 
Maw Roe ein, die der Sage nach hier wohnen ſoll, 
und wahrhaftig — in der Ecke ſtand eine hohe ſchlanke 
Geſtalt in weißem Kleide, mit einem ſchottiſchen 
Mantel um die Schultern, mit einem blaſſen von 
dunklem Haare umſchatteten Geſichte, in dem ein 
tragiſcher Zug die herrlichen Lippen umſpielte, waͤh— 
rend dunkle Wimpern das braune gutmuͤthige Auge 
gleich Rabenfluͤgeln umnachteten. Ich fragte ſie, ob 
ſie mir wohl Auskunft uͤber Maw Roe geben koͤnnte, 
da laͤchelte ſie geheimnißvoll und erzaͤhlte mir, daß 
es die Tochter des Grafen de Courcey geweſen ſei, 
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die ihr Herz dem Fremdlinge mit den nackten Knieen 
und der buſchigen Muͤtze geſchenk; hatte, wahrend 
ihr Vater ſie zwingen wollte, ihre Hand dem Koͤnige 
von Ulſter zu reichen. Am Hochzeitätage wollte fie 
mit ihrem Geliebten entfliehen. Sie hatte ihm des— 
halb auch den geheimen Gang entdeckt, der von dem 
Meere aus nach dem Schloſſe fuͤhrt, wenn das Wet— 
ter ruhig und die Ebbe flach iſt. Der Schotte aber 
hatte ſchon ein Weib in ſeiner Heimath, und er be— 
trachtete die Hand, die ihm Maw Roe reichen wollte, 
nur als ein Mittel in Erin's Reiche einzudringen, er 
kam, aber mit ſeinen Gefaͤhrten, und roͤthete den 
Hochzeitsſaal mit dem Herzblute des Grafen de Cour— 
cey und des Königs von Ulſter. Das Maͤdchen ſtarb, 
und jetzt muß ihr Geiſt hier warten, bis die frem— 
den Saſſanaghs Erin wieder verlaſſen, und es groß, 
glorreich und frei wird, der Erde ſchoͤnſte Blume, 
die ſchoͤnſte Perle des Meeres. — Jahrhunderte ſind 
ſeitdem verfloſſen, und ſie wartet noch immer; aber 
die Blume will ſich nicht entfalten, die Perle nicht 
reifen, die Saſſanaghs treiben ſich noch taͤglich um 
das Schloß herum, mit orangenfarbigen Brillen und 
gruͤnledernen roadbooks, und die Stunde der Erlöfung 
will nicht ſchlagen. 

Waͤhrend ſie ſo ſprach, wandte ich mich auf einen 


Augenblick zuruͤck, und ſie war verſchwunden, wie 
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jene iriſchen Feen, die in Nichts zerfließen, fobald man 
aufhört, fie mit den Augen zu fixiren. 

Ich moͤchte nun wiſſen, ob es Maw Roe ſelbſt 
war, oder eine Touriſtin? — 


XVIII. 


Jona und Staffe. 


Der Regen blieb unſer treuer Begleiter von Irland 
nach Schottland, er zog ſeine Nebel uͤber die herr— 
lichen Gebaͤude des ſchoͤnen Glasgow, uͤber das ro— 
mantiſche Klippenſchloß Dumbarton, mit ſeiner doppel— 
ten Felſenſpitze, die Nymphen des Loch Lomond und 
Awe deckten ſich mit ſeinem Schleier und der Himmel 
blieb mit Wolken umzogen, als wir in Oban anlang— 
ten, an der Weſtkuͤſte Schottlands, von wo uns das 
Dampfſchiff in das Land der Maͤhrchen fuͤhren ſollte, 
in das fabelhafte Staffa, das letzte Thule von Jona. 
Die Geſellſchaft, die ſich zu dieſer Luſtparthie verſammelt 
hatte, war zahlreich und aus allen Nationen zuſam— 
mengewuͤrfelt. Da war ein doctrinaͤrer Pair von 
Frankreich, ein gefuͤhlvoller Schweizer Maler, ein ſchot— 
tiſcher Clanhaͤuptling mit zahlreicher Familie, junge 
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artige Engländer, Preußen, Baiern, Ungarn, in bun— 
ter Verwirrung. Schon nach einer Stunde war Alles 
mit einander bekannt, das Geraͤuſch und Gelaͤchter 
hoͤrte gar nicht auf, ſpaniſcher Wein machte die Runde, 
man glaubte ſich im Suͤden zu befinden, nicht in dem 
kalten, abgemeßnen und abgeſchloßnen Britanien. Auch 
der Wind wandte ſich, die Luͤfte wurden lauer, der 
Himmel ſandte zwar noch von Zeit zu Zeit kleine Re— 
genſchauer auf uns herab, aber aus dem tiefen Meeres— 
grunde fliegen taufende von Meduſen durch die klaren 
Wellen herauf, wie die bleichen Blumen des Meeres, 
und ſpielten, bald ſich entfaltend, bald wieder zuſam— 
menziehend, um das Schiff, ein Vorzeichen eines ſchoͤ— 
nen Tages. Auf den Bergen von Morven, dem alten 
Reiche Fingal's, ruhten ſchwere Nebel, aber die In— 
ſel Mull zeigte klar ihre ſchoͤnen Formen, die beſon— 
ders bei Tobermory unendlich reizend wurden. Das 
Meer dringt hier tief in's Land hinein, und von den 
waldbewachſenen Hoͤhen ſtuͤrzt ein breiter Bach mit 
Getoͤſe zum Strande hinab, an dem weiße freundliche 
Haͤuſer ſich um den Halbkreis des Hafens kruͤmmen. — 
In einem reinlichen Wirthshauſe fanden wir engliſch— 
ſtarken Thee und gutes Nachtquartier, nachdem wir 
noch am Ufer einige Gaͤnge nach den Hoͤhen gemacht 
hatten, von bettelnden luſtigen Kindern verfolgt wie 
in Italien. Das Wirthshaus gehoͤrte zwei huͤbſchen 
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Maͤdchen, deren Eltern beide geftorben waren, aber 
trotz dem, daß ſie jetzt ein Dutzend junge Leute bewir— 
theten, ging alles ſo decent zu, wie es nur in Eng— 
land moͤglich iſt, wo die weibliche Wuͤrde ſo hoch ge— 
achtet wird. Eine unſerer Wirthinnen war vorzuͤglich 
huͤbſch und aͤhnelte der Mirandolina von Goldoni. Aber 
die Naͤhe von Staffa, und die Ungewißheit des Wetters 
befchäftigte die ganze Geſellſchaft viel mehr, als die 
huͤbſchen Augen dieſer gaelifhen Schönheit. — 

Am ſonnenhellen Morgen flog das Dampfſchiff 
weiter, die Wellen gingen hoch, aber es war der Nord— 
weſtwind, der ſie kraͤuſelte, und es war Hoffnung da, 
in die beruͤhmte Fingalshoͤhle eindringen zu koͤnnen, 
die neckiſch und eigenſinnig dem Reiſenden gewoͤhnlich 
den Eingang verwehrt. 

Herrlich iſt die Gegend in der Naͤhe von Staffa; 
von allen Seiten heben Felſeninſeln ihre bizarren Haͤup— 
ter aus den Wellen, die verſteinerten Wächter des Ba— 
ſaltpallaſtes der Rieſen, den noch mehr die gewaltige 
Brandung des Meeres ſchuͤtzt. Die blaͤulichen Tinten 
der Wogen, die violetten Farben der Gebirge von Mor— 
ven, das lichte Blau der Hoͤhen von Skye, die zer— 
ſtreuten Inſelhaͤupter mit ihrer phantaſtiſchen Geſtalt, 
die dem Ocean das Ausſehen eines Landſee's geben, 
und mitten darin das brauſende Dampfſchiff, das ſtatt 
der Flagge den dunklen Rauch wehen laͤßt, wie einen 
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ſchwarzen Schleier, in den goldne Funken hineinge— 
ſtickt ſind — Alles dies gab bei dem heitern Sonnen— 
ſcheine dieſer Scene etwas Fabelhaftes, als ob hier das 
Reich der Wirklichkeit in das der Phantaſie uͤberginge. 
Ganz nahe bei Staffa ſchwamm das Schiff vorbei, 
da die Fluth das Landen noch beſchwerlich machte, nach 
Jona hin, auf jene weſtliche Inſel, von der das Licht 
des Chriſtenthumes zuerſt hinuͤberſtrahlte nach Caledo— 
niens Nebellanden. Tauſend Legenden und Maͤhrchen 
knuͤpfen ſich an dieſe Inſel und an den heiligen Co— 
lumban, der aus Irland vertrieben, hier ſeinen Sitz 
in der romantiſchen Einſamkeit aufgeſchlagen hatte, wo 
das Gruͤn des undankbaren Erin, das er nie wieder 
ſeh en wollte, außer dem Horizonte liegt. Er erbaute 
hier ein Kloſter, aus dem dann das Chriſtenthum ſich 
uͤber ganz Schottland verbreitete; die Sonne ging da— 
mals im Weſten auf. Eine Prophezeiung geht noch 
jetzt von Munde zu Munde, daß ſieben Jahre vor dem 
juͤngſten Gericht eine Waſſerfluth Erin und Caledonien 
verſchlingen ſolle, waͤhrend Columban's Inſel unverſehrt 
auf dem Ocean ſchwimmen wird, wie der Nachen 
auf der Welle. Dieſe Prophezeihung gab Jona in 
den erſten Jahrhunderten des Mittelalters eine Be— 
ruͤhmtheit und Heiligkeit, die alle ſchottiſchen und 
iriſchen Koͤnige und norwegiſchen Jarls vermochte, 
ſich hier begraben zu laſſen, ja ſelbſt ein Koͤnig von 
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Frankreich ruht hier in ungeſtoͤrtem Schlafe. Der 
von Macbeth ermordete Duncan war der erſte ſchottiſche 
Koͤnig, der hier keinen Platz fuͤr ſich fand. Es iſt 
ergreifend, wenn man hier im Norden und chriſtlichen 
Mittelalter dieſelben Ideen wiederfindet, die man im 
graueſten Alterthume bei den Aegyptern entſtehen ſah, 
denn daſſelbe Beduͤrfniß der ungeſtoͤrten Ruhe, dieſelbe 
Ahnung, daß die Seele ſelbſt nach dem Tode in einer 
Verbindung bleibe mit dem Koͤrper, lehrte den Aegyp— 
ter den Leib zu mumiſiren, und ließ die nordiſchen 
Koͤnige ihre Graͤber fern vom heimathlichen Boden 
ſuchen. Und geht man erſt hin zu den Denkmalen 
jener Herrſcher, die hier bemooſt in langer Reihe auf 
der Erde liegen, waͤhrend die Kuͤhe das Gras abwei— 
den, das zwiſchen ihnen aufwaͤchſt, fo findet man 
wieder die Vorſtellungen des Alterthumes auf ihnen; 
man ſieht, daß ſelbſt das chriſtliche Mittelalter des 
Nordens im Oriente wurzelt. Wie auf roͤmiſchen Graͤ— 
bern und Sarcophagen ſieht man hier das Todtenſchiff, 
das die Seele nach der Inſel der Seligen fuͤhren ſoll, 
in den ſchwarzen Stein gemeißelt; wie auf griechiſchen 
und etruriſchen Todtenvaſen findet man hier den Ab— 
ſchied und den Todtenritt wieder, der beſonders auf 
einem der Denkmale charakteriſtiſch iſt, wo eine weib— 
liche Geſtalt mit der Harfe auf dem Thronſeſſel ſitzt, 
waͤhrend der Mann, ſich von ihr abwendend, im Krie— 
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gergewande fortreitet, darunter aber iſt das Symplegma 
des Löwen und Stieres, das auf perſiſchen Cylinder— 
ſteinen und den Muͤnzen von Acanthus als Symbol 
des endenden Jahres ſo oft wiederkehrt. Auf andern 
Steinen ſind Laubverzierungen und Schnoͤrkel, die an 
die Ornamente orientaliſcher Miniaturen erinnern; haͤu— 
figer noch ſieht man das Schwert, deſſen Griff ein 
Kreuz bildet, und den Dolch. 

An die Koͤnigsgraͤber ſtoßen die Ruinen der uralten 
Kathedrale und des Kloſters, am Fuße einer Anhoͤhe, 
von der man die ganze wundervolle Gegend uͤberſieht. 
Einige Monumente tragen hier noch den Namen der 
Aebte und hochlaͤndiſchen Haͤuptlinge, die unter ihnen 
begraben wurden; aber intereſſanter bleibt dennoch ein 
namenloſes Denkmal aus ſchwarzem Marmor, als 
der Ort, wo die Hochlaͤnder ihre heiligſten Schwuͤre 
ſchwuren. Noch merkwuͤrdiger ſind die plumpen Saͤu— 
lenkapitaͤle, die die ſaͤchſiſchen Rundbogen ſtuͤtzten, we— 
gen den Vorſtellungen, die ſich auf ihnen erhalten 
haben, und die merkwuͤrdigſte Vermiſchung chriſtlicher 
und heidniſcher Mythen beurkunden. So ſieht man 
auf einem dieſer Saͤulenkapitaͤle Adam und Eva mit 
der Schlange am Baume der Erkenntniß, auf dem 
andern einen heidniſchen Opferzug. Ein Stier wird 
bei Horn und Schwanz von zwei maͤnnlichen Geſtalten 
dem Opferprieſter vorgeführt, der die Keule zum toͤdt— 
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lichen Schlage erhebt, waͤhrend eine betende Figur dem 
Stiere folgt, uͤber dem man die problematiſche Geſtalt 
eines laufenden Hundes oder Fuchſes erblickt. Auf 
einem andern Saͤulenkapitaͤl ift Adam und Eva aus 
dem Paradieſe, das der Engel mit dem Flammen— 
ſchwerte bewacht, fliehend vorgeſtellt, ruͤckwaͤrts ſchließt 
ſich aber ein Reiterzug an ſie. Die intereſſanteſte Vor— 
ſtellung iſt leider am meiſten verſtuͤmmelt: man ſieht 
den Engel des Gerichtes, der die Seelen waͤgt, neben 
ihm den Teufel in thieriſcher Drachengeſtalt, der die 
eine Schale vergebens herunter zu druͤcken ſich bemuͤht. 
Tritonen, ſonderbare Loͤwenverſchlingungen und Kaͤm— 
pfe, Drachen und Greifen ſind die gewoͤhnlichſten Ver— 
zierungen dieſer Ruinen und geben ein bleibendes Zeug— 
niß jener Elaſticitaͤt des Chriſtenthums, die fo viel zu 
ihrem ſchnellen Triumphe beitrug, und ein Beweis 
ſeines innern Werthes iſt. Denn obgleich es in Kon— 
ſtantinopel den Purpur um ſeine Schultern warf, hier 
ſich mit den nordiſchen, in Aſien mit den orientaliſchen 
Mythen verband, und fein Gewand beinahe überall 
nach dem Klima und Himmelsſtrich änderte, ſchimmerte 
fein Kern doch immer durch vergängliche Hulle, uns 
veraͤndert, unvergaͤnglich. 

Außer den Koͤnigsgraͤbern und kirchlichen Ruinen 
ziehen noch einige uralte koloſſale Steinkreuze die Auf— 
merkſamkeit auf ſich; der Sage nach errichtete ſie der 
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heilige Columban. Dreihundert und ſechzig fand die 
Reformation auf dieſer Inſel, aber nur drei davon 
blieben ſtehen, die uͤbrigen wurden auf ein Schiff ge— 
laden und nach Schottland geſchickt, um dort in den 
Staͤdten und Doͤrfern die Marktplaͤtze zu zieren. Doch 
der Sturm erreichte das Schiff, das ſie trug, auf 
der Hoͤhe des Loch Fine und zertruͤmmerte es. Die 
Kreuze ſieht man noch jetzt auf dem Wege nach 
Strachur bei klarem Wetter am Boden der See 
liegen. 

Nur etwas uͤber eine Stunde konnten wir uns hier 
aufhalten, waͤhrend welcher die ganze Geſellſchaft ſich 
zerſtreut hatte. Ein Botaniker aus der Inſel Man 
ſuchte Pflanzen, ein Studioſus der Medicin kaufte die 
Steine und Muſcheln, welche die Kinder hier Jedem 
antragen, ein langer trockner Englaͤnder ſah nach, ob 
noch alle Gegenſtaͤnde da ſeien, die in ſeinem Guide 
ſtanden; er unterſuchte die Geſtalt der Schiffe und 
Ruͤſtungen auf den Monumenten, und ſchlug von 
ihnen Stuͤcke zum Andenken ab; ein Deutſcher er— 
klimmte die Felſenhuͤgel uͤber der Abtei und ſang Goͤ— 
the's Koͤnig von Thule; der Capitaͤn aber rief uns 
wieder zu Schiffe, um mit der niedrigſten Ebbe nach 
Staffa zu kommen. Um ein Uhr endlich blieben wir 
vor der beruͤhmten Fingalshoͤhle ſtehen, und fuhren 
mit dem Nachen nach dem ſchmalen gekruͤmmten Ein— 
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gange, an deſſen Seitenwaͤnden fich die Wellen ſchaͤu— 
mend brachen. Einen Augenblick betrachteten wir die— 
ſes herrliche Gebild der Natur, mit ſeinen ſchwarzen 
eckigen Saͤulenwaͤnden, und ſeiner phantaſtiſchen Regel— 
maͤßigkeit, von außen und klimmten dann ſchnell uͤber die 
Bruchſtuͤcke der Baſaltpfeiler die einen Damm gegen 
das Meer hier bilden, hinauf. Ein junger Englaͤnder 
hatte noch im Nachen die Schuhe abgeworfen, und 
ſtuͤrzte in wollenen Socken gegen die Schluͤpfrigkeit des 
Felſenpfades geſichert, vorwaͤrts, damit ihm Niemand 
die lebensgefaͤhrliche Ehre raube, der Erſte am Ende 
der Hoͤhle auf einen kaum fußbreiten Baſaltpfeiler 
Ruͤber der Brandung des Meeres ſchwebend, feinen 
Namen in die ſchwarze Saͤule einzugraben, damit 
ihn die Welle des naͤchſten Sturmes abſpuͤlen koͤnne. 
Raſch folgten wir ihm nach auf der glatten Flaͤche ge— 
brochner Baſaltſaͤulen, bald hinauf klimmend, bald 
wieder hinab, wo die aufſchaͤumenden Wellen unſre 
Fuͤße leckten, es ſchien ein Gang in den Pallaſt der 
Unterwelt. Schwarze eckige Saͤulen, feſt aneinander— 
gefuͤgt, bilden die Waͤnde, ſenkrecht auf der einen 
Seite eine gerade Mauer, auf der andern in doppel— 
ter Abtheilung, in der Mitte, ungefaͤhr dreißig Fuß 
hoch uͤber dem Meere, hinlaͤnglichen Platz fuͤr den 
Fuß Desjenigen laſſend, der den Schwindel nicht 
kennt. Der Plafond beſteht aus zerbrochenen Baſalt— 
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pfeilern, die regelmäßige Fuͤnfecke bilden, eine Eoloffale 
Moſaik, ſchwarz, mit rothen Ockerflecken und Zwi— 
ſchenlinien, die in dem zweifelhaften Lichte der Hoͤhle 
wie Blutstropfen erſcheinen. Den Grund deckt das 
ſchwarze Waſſer des Oceans, das von Augenblick zu 
Augenblick auftoſend und in weißen Schaum verwan— 
delt, mit furchtbarem Geraͤuſche an den geraden Baſalt— 
mauern hinaufraſt. — Es wuͤrde uns unheimlich in 
dießen großen Tempel der Natur, und inſtinktmaͤßig 
fing Jeder von uns an zu ſchreien, als er am Ende 
des Pfades angelangt, ſich zuruͤckwandte nach dem 
Eingange, durch den das Licht der Sonne hereindrang, 
um ſich zu uͤberzeugen, daß er nicht die einzige fuͤhlende 
Bruſt ſei, unter den Larven der Unterwelt. — Unver— 
geßlich bleibt mir der Eindruck, den dieſe Hoͤhle aus— 
uͤbt. — 

Unweit derſelben, neben einer hohen Pyramide von 
ſchief liegenden Baſaltpfeilern, die den Namen des 
Waͤchters traͤgt, iſt eine zweite Hoͤhle, die ihren Na— 
men nach den Cormorans erhielt, die fie ewig umflat— 
tern; ſie iſt etwas kleiner und eben ſo intereſſant als 
die große Fingalshoͤhle, aber der Hauptreiz dieſer fehlt 
ihr, die Gefahr. — 


KIN, 
Die ſchottiſchen Hochlande. 


Als im Jahre 1745 die Hochlaͤnder zum letztenmale 
von ihren Nebelbergen herabſtiegen, eingehuͤllt in ihre 
geſtreiften Plaids, beim Ton der Sackpfeife ihre gera— 
den Schwerter ſchwingend, die niederlaͤndiſchen Laute 
nicht verſtehend, und von ihnen nicht verſtanden, da 
ſah das engliſche Miniſterium, daß die Vereinigung 
der verſchiedenen Theile der britiſchen Inſel nur eine 
zufällige Thatſache geblieben war, ein bloßes mechani— 
ſches Aggregat, keine unaufloͤsliche chemiſche Verbin— 
dung. Die lange verharrſchte Wunde Britanniens war 
aufgebrochen. — Als nun nach hartem Kampfe die 
Hochlaͤnder in ihre zerriſſenen unfruchtbaren Gebirge 
zuruͤckgedraͤngt, die Entſcheidungsſchlacht von Culloden 
Muir verloren, blieb die ganze Aufmerkſamkeit der 
Englaͤnder auf die Heilung dieſer Wunde gerichtet, und 
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obgleich ihre mediciniſchen Talente ſonſt weniger ge— 
ruͤhmt werden, und ſie im Abſchneiden bei weitem ge— 
ſchickter ſind als im Zuheilen, ſo gelang ihnen doch 
dieſe Heilung vortrefflich, und der Paß von Killicran— 
kie trennt nicht mehr zwei verſchiedenartige Voͤlker. 

Die Mittel, durch welche ein ſolches Wunder her— 
vorgebracht wurde, waren eben ſo einfach, als durch— 
greifend. Sie beſchraͤnkten ſich auf das Aufheben der 
hochlaͤndiſchen Patrimonialgerichte und auf das Verbot 
den Plaid zu tragen, waͤhrend man zu gleicher Zeit, 
um das Volk zu dem ihm verhaßten regelmaͤßigen Sol— 
datenſtand zu locken, das Militär in die alte ſchottiſche 
hoſenloſe Tracht kleidete. Von der andern Seite wurde 
das Parliament nicht muͤde, Millionen und Millionen 
fuͤr die Erbauung von Landſtraßen und Kanaͤlen zu 
votiren, um ſo die Hochlaͤnder aus ihrer iſolirten Lage 
herauszureißen, und den Handel bis in das Herz ihrer 
Gebirge und Seen eindringen zu laſſen, wohl wiſſend, 
daß Civiliſation und Freiheit ſtets Hand in Hand mit 
ihm gehen. — In den Hochlanden wurde ihre Ausſicht 
nicht getaͤuſcht, und die zehn Millionen Pfunde, die 
fuͤr den caledoniſchen Kanal ausgegeben wurden, tru— 
gen reichliche Zinſen, zwar nicht in klingender Muͤnze, 
aber dadurch, daß ſie die Hochlaͤnder mit den Nieder— 
laͤndern vermiſchten, und der großen britanniſchen In— 
ſel Einheit gaben. Freilich verwiſchte ſich dadurch das 
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ſchaͤrfere Gepraͤge der gaelifchen Nationalität, aber der 
politiſche Gewinn uͤberwiegt bei weitem den Verluſt 
an Poeſie, und die Frage bleibt noch zu loͤſen, ob es 
auch moͤglich war, daß die hochlaͤndiſche Nationalitaͤt 
fortbeſtehe, ob es nicht vielleicht ein Gluͤck war, daß 
ſie im Kampfe tragiſch unterging, als daß ſie zum Tode 
reif, auch ohnedem bald haͤtte dahinwelken muͤſſen. 
Der Kampf ſelbſt im Jahre 1745 war aber nicht ein 
Kampf fuͤr die Stuarts gegen die Braunſchweiger, es 
war die alte Zeit, die noch einmal auftrat gegen die 
neue, wie in Deutſchland im dreißigjaͤhrigen Kriege, 
wie in Frankreich in der Vendée, wie noch jetzt in 
Spanien in den baſkiſchen Provinzen. Die alte Zeit 
wurde immer von der neuen bezwungen; aber wenn 
es eine große Zeit war, die unterging, dann fehlte ih— 
rem Ende nie die Großartigkeit, noch die Todtenklage, 
denn 
„Nur das Gemeine geht klanglos zum Orkus hinab.“ 
Dies finden wir ſchon in den aͤlteſten Dichtern. Hector, 
dieſer Repraͤſentant einer ſterbenden Epoche, iſt nie 
groͤßer, als im letzten Kampfe vor dem Skeiſchen Thore, 
und ſo gingen auch die Hochlaͤnder nie in einen ed— 
lern Streit, als den, der bei Culloden entſchieden ward. 
Das Ritterthum erſchien noch einmal mit all ſeinem 
poetiſchen Glanze, mit ſeinem kecken Uebermuth, mit 
ſeiner zaͤhen Anhaͤnglichkeit an die alten Provinzial— 
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freiheiten, mit feiner veligiöfen Verehrung des anges 


ſtammten ungluͤcklichen Herrſcherſtammes. Die nuͤch— 
terne moderne Zeit ſiegte dennoch, das Ritterthum fiel, — 
es war gluͤcklicher als ſein damals ſo liebenswuͤrdiger 
Repraͤſentant Carl Eduard, der ſpaͤter vergeſſen in 
niedriger Gemeinheit unterging, — es war gluͤcklich, 
denn es blieb auf dem Schlachtfelde, ehe noch der Zwei— 
fel, dieſe Todeskrankheit jeder Epoche, ſeine beſten wa 
zerſtoͤrte. 

Jetzt iſt der Unterſchied zwiſchen Hochland und 
Niederland unmerklich, ſelbſt die gaeliſche Sprache faͤngt 


an zu verſchwinden, denn während die Walefer nicht 


aufhoͤren Buͤcher und Zeitungen in ihrer Sprache 
drucken zu laſſen, ſtirbt hier im Gebirge die Sprache 
Oſſian's allmaͤlig aus. Auch der Charakter der zwei 
Voͤlker hat ſich genaͤhert; beide maͤßig und arbeitſam 
von Natur, werden durch gleiche Erziehung ſich im— 
mer aͤhnlicher, und ich glaubte mich wirklich unter den 
ſtrengſten Puritanern, als die braven Hochlaͤnder des 
Sonntags in Oban an dem ſorgloſen Pfeifen eines mit 
ſeiner Toilette beſchaͤftigten Preußen ein Aergerniß nah— 
men, denn die Muſik iſt auch hier am Feiertage in ih— 
ren Augen eine Suͤnde! — 

Je unbedeutender der Unterſchied bei den Bewoh— 
nern Schottlands iſt, um ſo verſchiedener iſt der Cha— 
rakter der Gegend in den zwei Theilen des Landes. 
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Bekannt und oft beſchrieben find die Schönheiten des 
Loch Lomond und Loch Ketturin, doch ſie geben nicht 
ſo genau den Charakter des Hochlandes, als die Fahrt 
auf dem caledoniſchen Kanal, ſie ſind mehr von all— 
gemeiner, als von nationaler Schoͤnheit. Die Seen 
Loch Lynnhe, Loch Lochy, Loch Eil, und Loch Neß 
dagegen, die durch den caledoniſchen Kanal verbunden, 
von Oban bis Inverneß die Hochlande durchſchneiden, 
find, obgleich weniger ſchoͤn, doch charakteriſtiſcher. An 
beiden Seiten der engen Thaͤler, in deren Mitte an 
den Ufern der Seen eckige Kaſtellruinen verfallen, er— 
heben ſich unfruchtbare Berge, vom Fuße bis zur Spitze 
ein ſchmutzig gelber Moorgrund, von dem ſich Hun— 
derte von ſchaͤumenden Baͤchen wie duͤnne Silberfaͤden 
herabziehen. Die Formen der Berge ſind kuͤhn, ſteile 
Felſen, und zerbroͤckeltes Geſtein machen ihr Beſteigen 
muͤhſam, und der Nebel, der beinahe immer eine lichte 
Wolke um ihr Haupt zieht, vermehrt nur das Un— 
heimliche dieſer Gegend. Dazu kommt noch, daß die 
klaren Fluthen der Seen nur ſelten durch den Ruder— 
ſchlag eines Bootes in ſchaͤumende Bewegung geſetzt 
werden, die Ufer, ſelbſt wo ſie freundliches Gruͤn deckt, 
nie groͤßere Gruppen von Baͤumen und Haͤuſern zei— 
gen, auf den Bergen wohl hie und da ein weidendes 
Schaf oder Pferd, aber nie ein Hirt erſcheint. Der 
Hufſchlag des Pferdes auf dem Wege verhallt hier 
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nur von dem Echo der Berge und Schloßruinen zus 
ruͤckgegeben, waͤhrend am bleichen Himmel die Sonne 
ſchon vor drei Uhr des Morgens das Gewoͤlke zu zer— 
theilen ſich muͤht, und nach zehn Uhr in der Nacht 
noch immer eine truͤbe Daͤmmerung herrſcht, nicht 
Licht, nicht Dunkel. 

An beſtimmte Formen, an Klarheit und Leben ge— 
woͤhnt, findet man ſich ganz fremd in dieſen noͤrd— 
lichen Regionen und ihrem feuchten Klima; aber man 
ſieht zu gleicher Zeit auch ein, wie das Ritterthum 
und das Mittelalter immer weiter und weiter von 
der modernen Zeit gedraͤngt, ihre letzte Zuflucht nur 
in dieſen Gebirgen ſuchten und fanden, bis ſie endlich 
auch hier untergingen. 


—— 


NX. 
Die ſchottiſchen Hochlande. 
(Fortſetzung.) 


Auf demſelben Dampfſchiffe, das uns nach Staffa 
gefuͤhrt hatte, und zum Theil mit derſelben Geſell— 
ſchaft, fuhren wir von Oban auf dem caledoniſchen 
Kanal bis an die Treppe Neptun's, einem Wirthshaus 
an der Seite der acht Schleußen, durch die das Schiff 
langſam zum Loch Lochy wie auf einer gigantiſchen 
Waſſertreppe hinaufſteigt. Das Haus war nicht groß. 
Der Mangel an mehreren Saͤlen, und das mehrtaͤ— 
gige Beiſammenſein machte, daß die Geſellſchaft we— 
niger von einander getrennt blieb, als es ſonſt in 
England gewoͤhnlich iſt, ja am Theetiſche kam es ſo— 
gar zu einem ziemlich belebten allgemeinen Geſpraͤch 
unter Menſchen, die gegenſeitig nicht einmal ihre Na— 
men kannten, ein wahres Wunder der Inſel. 
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Wir hatten zur Mittagszeit das reizende Thal 
Glencoe beſucht, am Loch Lynnhe, den Schauplatz einer 
der ruͤhrendſten Tragoͤdien in der neueren Geſchichte 
Schottlands, den Ort, wo der ganze Clan der Mac— 
donalds von Glencoe, als Hochverraͤther des Nachts 
durch den verwandten Stamm der Campbells ermor— 
det wurde. Der Haͤuptling hatte ſich lange gewei— 
gert, dem Hauſe Braunſchweig den Eid der Treue 
zu ſchwoͤren, denn damals war noch die Kunſt Tal— 
leyrands nicht erfunden: dreizehn verſchiedenen Konſti— 
tutionen und Regierungen hintereinander den Eid der 
Treue zu leiſten und dabei doch ein ehrlicher Menſch 
zu bleiben. Als er nun endlich durch die Bitten ſei— 
ner ſchoͤnen Schwiegertochter, einer Campbell, erweicht, 
zum naͤchſten engliſchen Befehlshaber ging und die 
laͤngſt verlorene Sache der Stuarts abſchwur, da war 
der Tag ſchon verfloſſen, welcher die Treuen von 
den Hochverraͤthern ſcheiden ſollte, und der ganze 
Stamm ſiel in kurzer Zeit, durch Verrath im Schlafe 
gemordet. 

Das Geſpraͤch drehte ſich laͤngere Zeit um dieſe 
tragiſche Geſchichte, und um den Aufſtand von 1745, 
dem Walter Scotts beruͤhmter Roman ein ſo allge— 
meines Intereſſe gegeben hatte, und auf deſſen Schau— 
platze wir uns eben befanden. Ein Englaͤnder, dem 
Jemand aus Spaß weiß gemacht hatte, er gleiche 
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Napoleon, und der daher mit einer laͤcherlichen Affek— 
tation die Stellungen des Kaiſers ſtets kopiren wollte, 
und ſich, blos um ihm mehr zu gleichen, ſogar das 
Tabackſchnupfen angewoͤhnt hatte, ſchlug die Haͤnde 
auf den Ruͤcken und proponirte fuͤr den naͤchſten 
Morgen eine Pilgerfahrt nach Glen Finnen, wo Earl 
Eduard zuerſt den Boden Schottlands betrat und 
ſeine Fahne im Winde wehen ließ. Andere wollten 
lieber den gegenuͤberliegenden Ben Nevis, den hoͤchſten 
Berg Britanniens beſteigen, Einige intereſſirte das 
Gewuͤhl des Marktes, der eine halbe Stunde von un— 
ſerm Nachtquartiere in Fort William abgehalten wer— 
den ſollte. Ich ſchloß mich den Beſteigern des Ben 
Nevis an. 

Zum Ungluͤck fuͤr unſer Vorhaben erblickten wir 
am Morgen dicke Nebel auf der Spitze des Berges, 
durch die weiße Streifen von friſchgefallenem Schnee 
ſchimmerten. Bei dieſem Anblicke gaben die Meiſten, 
die Tags zuvor den Berg beſteigen wollten, ihr Vor— 
haben auf, nur Drei, ein franzöfifcher doctrinaͤrer 
Pair, ein langweiliger Englaͤnder und ich beharrten 
bei dem Vorſatze und bauten auf unſer bisheriges 
Gluͤck und den ewigen Witterungswechſel. 

Wegen dem dicken Nebel, der den Weg gefaͤhrlich 
machte, fanden wir nur mit Muͤhe einen Fuͤhrer; 
endlich entſchloß ſich ein junger Hochlaͤnder vom Clane 
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Cameron, der etwas englifch ſprach, uns zu begleiten. 
Wir hatten aber durchaus kein Gluͤck. Der ganze 
Berg vom Fuße bis zur Spitze iſt weicher Moorgrund, 
der mit zerbroͤckeltem Felſen abwechſelt und das Stei— 
gen muͤhſam, das Ausgleiten leicht und das Fallen 
ſchmutzig macht; die Ausſicht, zwar ſchoͤn, blieb aber 
immer dieſelbe, da beinahe gleich hohe Gebirge das 
Thal umſchließen, und als wir endlich etwas uͤber 
zwei Drittheile des Weges zuruͤckgelegt hatten und 
an einen kleinen See von truͤbem dunklen Waſſer ge— 
kommen waren, erklaͤrte uns der Fuͤhrer, der Fuß— 
pfad zur Spitze ſei heute, wegen des ſich immer ver— 
dichtenden Nebels lebensgefaͤhrlich, und er wage es 
nicht, höher zu ſteigen. Wir mußten umkehren. Un— 
ſer Hochlaͤnder fuͤhrte uns durch eine oͤde Felſenſchlucht 
und ungeheure klaffende Waſſerriſſe in das wilde Thal 
Glen Nevis, das anfangs durch ſeine nackte Oede 
uͤberraſcht, bald aber anmuthiger wird, ja durch ei— 
nen breiten Forellenbach, der es theilt, und von ho— 
hen Linden an beiden Seiten beſchattet wird, ſogar 
einen deutſchen Charakter annimmt. 

Wir waren ſehr niedergeſchlagen, denn der Hun— 
ger fing an, ſich bei uns zu melden, wir hatten naͤm— 
lich vergeſſen, Mundvorrath mit uns zu nehmen, und 
nach ſechsſtuͤndigem fruchtloſen Klettern uͤber ſcharfe 
Felſenſtuͤcke und weichen Moorgrund, hatten wir ganz 
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die Elaſticitaͤt des Geiſtes verloren; ſelbſt der Fran— 
zoſe, der noch immer Arien aus der weißen Frau ge— 
traͤllert hatte, hoͤrte auf von Schottland zu ſingen, 
„wo die Gaſtfreundſchaft ſich ſelbſt anbietet, und nicht 
gekauft wird.“ Endlich erreichten wir eine hochlaͤn— 
diſche Huͤtte. Sie war, wie die meiſten in dieſer Ge— 
gend, aus Holz gezimmert und ſtatt des Schiefers 
mit Torf gedeckt, auf dem ſtellenweiſe dichtes Gras 
wuchs. Wir traten ein und erhielten, nachdem wir 
uns mit Huͤlfe unſers braven Cameronianers mit 
dem Hochlaͤnder verſtaͤndigt hatten, einen duͤnnen 
Haferkuchen, den man vor unſern Augen in der hei— 
ßen Aſche briet. Obgleich dies die gewoͤhnlichſte Nah— 
rung der Hochlaͤnder iſt, wollte er doch unſerm ver— 
woͤhnten Gaumen durchaus nicht ſchmecken. Endlich 
erreichten wir die Treppe Neptun's, wo uns die übrige 
Geſellſchaft mit einem guten Mittagseſſen empfing 
und wegen unſerer verungluͤckten Expedition auslachte. 

Am andern Morgen in der Fruͤhe holte uns ein 
anderes Dampfſchiff ab, und wir fuhren weiter auf 
den ſchmalen Seen, die durch den Kanal verbunden, 
ganz einem Fluſſe gleichen. Man ward an den Rhein 
erinnert, nur daß hier die Schloßruinen im Thale 
liegen, ſtatt der Reben gelbes Riedgras die Hoͤhen 


deckt, der ſtete Nebel die Formen nie beſtimmt hervor— 
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treten läßt, und die Ufer der Seen nicht durch hei: 
tere Doͤrfer und Staͤdtchen belebt werden. 

Um den Waſſerfall von Foyers zu ſehen, ſtiegen 
wir an's Land und erreichten ihn nach einer Viertel— 
ſtunde. Die meiſten von uns hatten die Faͤlle von 
Terni Tivoli, Piſſevache und den Staubbach geſe— 
hen, und Keiner hatte ſeine Erwartungen hoch geſpannt, 
aber Jeder wurde im hoͤchſten Grade uͤberraſcht. Die 
Waſſermaſſe des Sturzes iſt nicht groß, die Hoͤhe, 207 
Fuß, verſchwindet gegen die Waſſerfaͤlle der Schweiz, 
und dennoch bleibt er im hoͤchſten Grade intereſſant, 
wegen ſeiner vollkommenen Uebereinſtimmung mit dem 
Charakter der ganzen Gegend. In einer engen Schlucht, 
die hohe ſchwachbelaubte Baͤume umgeben, ſtuͤrzt uͤber 
zerkluͤftete Felſenmaſſen, die hie und da von fahlem 
Mooſe bewachſen ſind, ein betraͤchtlicher Bach, deſſen 
Gewaͤſſer durch den Moorgrund, den ſie durchfließen, 
dunkelbraun gefaͤrbt werden, wie ein gaͤhrender Wein, 
in den Abgrund, von wo die Gewalt des Sturzes 
den ſchweren gelblichweißen Schaum, der nur ſelten 
durch die Strahlen der Sonne mit dem durchſichtigen 
Farbenſpiele des Regenbogens geſchmuͤckt wird, in die 
Hoͤhe peitſcht. — Nichts war natuͤrlicher in dieſer 
Gegend als ein Waſſerfall dieſer Art, aber eben dar— 
um war er um ſo uͤberraſchender, denn das Natuͤr— 
lichſte erſcheint uns gewoͤhnlich am wundervollſten. 
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Nach einem Aufenthalte von einigen Stunden 
fuhren wir weiter und kamen am Abend in Inver— 
neſſ, der Hauptſtadt der Hochlande an, die zwiſchen 
dem Gebirge und Meere ſich maleriſch um einige Huͤ— 
gel zieht, gleich nahe dem Aſyl der Bergeskluͤfte, wie 
den Wellen des freien Meeres. Wenn man ſich hier 
in der Gegend umſieht, bemerkt man gleich, daß In— 
verneſſ ſtets fuͤr einen wichtigen Punkt gehalten wurde, 
denn rings herum ſieht man Veſten aller Epochen. 
Hoch oben auf der ioniſchen Felſenſpitze Craig Pha— 
drik, die ſich rieſenhaft neben der Stadt erhebt, ſind 
die Ruinen einer uralten Burg, deren Zerſtoͤrung ſich 
in den Nebeln der ſchottiſchen Urgeſchichte verliert, 
und deren verglaſte Truͤmmer noch immer ein Raͤth— 
ſel fuͤr den Gelehrten ſind. Gegenuͤber wird auf dem 
Huͤgel, zu dem die Stadt ſich hinaufzieht, eben jetzt 
das Schloß reſtaurirt und zum Stadthauſe einge— 
richtet, in dem Duncan von Macbeth ermordet wurde. 
Unten im Thale ſieht man die Mauern, die Crom— 
well's Caſtell bildeten, und weiter am Meere ſteht die 
moderne Feſtung Fort George, die mit den am cale— 
doniſchen Kanal liegenden Forts William und Augu— 
ſtus eine Kette bildete, die die Hochlaͤnder nicht zu zer— 
reißen wagten. Fuͤr jetzt ſind ſie alle drei unnoͤthig; 
die Verbindung der Hochlande mit dem uͤbrigen Reiche 


iſt zu innig, und jede Zwangsmaßregel uͤberfluͤſſig, 
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darum beſteht auch die ganze Beſatzung von Fort Wil: 
liam, dem betraͤchtlichſten der drei, nur aus ſechs 
Mann, und das Militär iſt in Schottland beinahe 
eben ſo wenig ſichtbar, als in England. 

Welch' einen Gegenſatz bildet dies zu Frankreich, wo 
ſogar der Spießbuͤrger die große Baͤrenmuͤtze auf den 
dicken Schaͤdel ſtuͤlpt, und das Auge uͤberall durch das 
ſchmutzige Roth der Uniformen beleidigt wird, und doch 
iſt der Kampf gegen die Ariſtokratie in Frankreich ſieg— 
reich beendet, waͤhrend er gerade in dieſem Augen— 
blicke in England durchgefochten wird, und die Lei— 
denſchaften der Partheien durch die Ungewißheit des 
Sieges am heftigſten aufgeregt ſind. Aber in Frank— 
reich war es immer ein Kampf gegen die Perſonen, 
in England gegen die Prinzipien der Ariſtokratie. In 
Frankreich war der Adel ganz vom Volke getrennt, 
ſelbſt in Paris lebte er entfernt vom plebejiſchen An— 
blicke und Geraͤuſche des Volkes, und ſeine Pallaͤſte 
zwiſchen den Hof und den Garten gebaut, zeigten ge— 
gen die Gaſſe nur eine kahle Mauer, die den Blick 
in das Innere verwehrte. Das Volk aber, gereizt 
durch dieſe Abſonderungen, draͤngte ſich dahin, wo 
man es ausſchloß, und zerſtoͤrte den Pallaſt, den es 
nicht ſehen durfte. In England dagegen hat die Per— 
ſoͤnlichkeit mit den Grundſaͤtzen nichts zu thun, und 
die ſchreiendſten Gegenſaͤtze ſind in dieſer Hinſicht an 


173 


der Tagesordnung. Der wuͤthendſte Radikale verletzt 
nie die ariſtokratiſchen Formen der Geſellſchaft, der 
eingefleiſchteſte Tory wird nie der Beruͤhrung mit dem 
Volke uͤbermuͤthig ausweichen, und der liberalſte Lord 
Englands, Graf Durham iſt der ſtolzeſte Pair der 
drei Inſelreiche. In Frankreich fiel die Ariſtokratie 
verkoͤrpert, Kopf fuͤr Kopf unter dem Beile der Guillo— 
tine, waͤhrend in England das Prinzip faͤllt, ohne 
Blut und Thraͤnen — eine geiſtige Gewalt durch eine 
groͤßere geiſtige Gewalt. In Frankreich ſchloß ſich 
der Adel unzertrennlich dem Hofe an, eine Luͤcke 
blieb zwiſchen ihm und dem Volke, und ſein Sturz 
riß das Koͤnigthum mit ſich; in England dagegen bleibt 
die Pairie durch ihre juͤngern titelloſen Soͤhne mit dem 
Volke verbunden, ihre Intereſſen waren nie ausſchließ— 
lich Hofintereſſen, und fie blieb treu ihren Grundſaͤ— 
tzen, der Koͤnigsgewalt ſo gut als dem Willen des 
Volkes ſich entgegenſtellend, ihre Sache nicht mit der 
eines Herſcherſtammes verknuͤpfend. So geſchah es, 
daß jede Veraͤnderung in der Grundverfaſſung lang— 
ſam und nur durch moraliſche Kraͤfte herbeigefuͤhrt 
wurde, und eine Revolution im Geiſte der franzoͤſi— 
ſchen unmoͤglich war. Der geſunde praktiſche Sinn 
der Englaͤnder ſchuͤtzte ſie ſtets vor Ausſchweifungen, 
und nur wenn ihn die Wolken des finſtern Religions: 
fanatismus umnachteten, floß Blut; aber auch nur 
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dann. Leider liegt die Möglichkeit einer ſolchen Er— 
ſchuͤtterung noch immer im Charakter dieſer Nation, 
waͤhrend ihre frivolen Nachbaren jenſeit des Kanals 
ſich fuͤr politiſche Schwaͤrmerei jeden Augenblick auf— 
zuopfern bereit ſind, aber ihr Blut fuͤr viel zu koſt— 
bar halten, um fuͤr den religioͤſen Glauben auch nur 
einen Tropfen davon zu wagen. Sonderbar bleibt auf 
jeden Fall dieſer Gegenfaß bei den Englaͤndern, daß 
ſie gerade den Krieg wegen materiellen Intereſſen mit 
geiſtigen Waffen fuͤhren, und bei der Kolliſion der 
religioͤſen Meinungen lieber an die phyſiſche Kraft 
appelliren, wie man es taͤglich in dem Zuſammen— 
prallen der Katholiken und Proteſtanten in Irland ſieht. 

Von Inverneſſ ging es raſch gegen Edinburgh zu. 
Die Gegend, anfangs oͤd' und traurig, wird reizen— 
der und romantiſcher, fobald man ſich dem engen 
waldbewachſenen Paß von Killicrankie und der herr— 
lichen Gegenden von Blair Athol und Dunkeld naͤ— 
hert. Bei der Schwierigkeit durch eine Beſchreibung 
eine wenn auch ſehr entfernte Idee von einer Land— 
ſchaft zu geben, ſchweige ich lieber ganz uͤber die Ein— 
zelheiten dieſer Gegenden und die wundervolle Schoͤn— 
heit von Perth, um ſo mehr, als ſie nichts ausge— 
zeichnet Charakteriſtiſches und Eigenthuͤmliches beſitzen, 
und Reminiscenzen an ſchon geſehene Landſchaften er— 
wecken, ſo wie Maͤdchengeſichter, in denen die Indi— 
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vidualitaͤt durch die Schönheit verwiſcht wird, alle eine 
Familienaͤhnlichkeit beſitzen. Aber Stirling Caſtle iſt 
wieder einzig in ſeiner Art. Auf einer großen Ebene, 
die ringsumher Gebirge umgeben, ſteht hier der Fel— 
ſenhuͤgel, an dem ſich die Hochlaͤnder ſo oft ihre har— 
ten Schaͤdel blutig ſtießen, wenn ſie herabzogen in 
das Niederland. Zwoͤlf Schlachtfelder liegen im Ge— 
ſichtskreiſe des Felſens, auf welchem das Schloß ſteht. 
Konnten ſich die Koͤnige einen wuͤrdigern Ort zur 
Koͤnigsburg waͤhlen, als hier, wo uͤberall Erinnerun— 
gen an die Tapferkeit und das Ungluͤck der Zwietracht 
ihrer Unterthanen ſie umringten, und es nie vergeſſen 
ließen, daß die Koͤnige da ſeien, um durch Einigung 
der Kraͤfte und Intereſſen das Ungluͤck der Vergan— 
genheit vergeſſen zu machen. 

Unuͤbertrefflich iſt die Lage des Schloſſes in male— 
riſcher Hinſicht; fie iſt koͤniglicher noch als Windſor. 
Die Architektur des Schloſſes mit ſeinen koloſſalen 
Caryatiden, mit feinen reichen, phantaſtiſchen oft fras 
tzenhaften Verzierungen, die an die poetiſche aͤußere 
Erſcheinung des Hofes erinnern, hat etwas ſo Phan— 
taſtiſches, der Forth, der ſich in großen Schlingungen 
ſo oft zuruͤckwendet, wie der Maͤander ſeine kommen— 
den Wellen betrachtet, und nur ungern die Naͤhe der 
Burg zu verlaſſen ſcheint, hat etwas ſo Zauberiſches, 
daß man Stirling Caſtle als das erſte Koͤnigsſchloß 
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der Welt anerkennen muß. Gebieteriſch ſteht es auf 
iſolirten Felſenmaſſen, die flache Gegend beherrſchend, 
der Mittelpunkt eines gewaltigen Kreiſes von Gebir— 
gen, gleich einem mittelalterlichen Koͤnige, der das 
Volk uͤberragt, der Brennpunkt und die hoͤchſte 1 
des Adels. — 


XXI. 
Edinburgh 


Als Rom der Mittelpunkt des Weltreiches wurde, 
und Jeder, der das Walten des Genies in ſich verſpuͤrte, 
oder Thatkraft in ſeinen Adern fuͤhlte, nach der Haupt— 
ſtadt, die auf dieſe Art alles Leben den Provinzen ent- 
zog, aber ſelbſt ewig in fieberiſcher Aufregung blieb, 
wanderte, da ward Alexandrien der Sitz der Gelehr— 
ſamkeit, der Sammelplatz der Kritiker und Scholaſtiker, 
die hier ſpitzfindig philoſophirten und die Meiſterwerke 
der Schriftſteller zergliederten, waͤhrend Rom mit Feuer 
und Schwert das gewaltigſte Epos der Welt impro— 
viſirte. Etwas Aehnliches finden wir in den Haupt⸗ 
ſtaͤdten Britanniens, und wie ich ſchon früher London 
mit Rom verglichen habe, ſo iſt Edinburgh Alexandria, 
der Hauptſitz der Reviewers, die ihr Amt hier mit 
viel mehr Ernſt und Grauſamkeit treiben, als die deut— 
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ſchen Kritiker. Die Satire Lord Byron's hat fie nicht 
gezaͤhmt, und es iſt bekannt, daß eine haͤmiſche Kritik 
des Edinburgh Review dem genialen Keats den Tod 
brachte. 

Seit Vereinigung der beiden Koͤnigreiche zieht ſich 
der hohe Adel meiſt fuͤr die Seaſon nach London, der 
Handel und die Manufakturen locken den Kaufmann 
mehr nach Glasgow, an die Ufer der Clyde, und die 
Bewohner Edinburgh's ſind jetzt meiſtens Advokaten, 
die bekanntlich durch ihre Erziehung und Beſchaͤftigung 
mehr auf das Praktiſche und Kaſuiſtiſche gerichtet, die 
ſcharfſinnigſten Kritiker zu ſein pflegen, und nuͤchtern 
die Werke der Phantaſie nach den Regeln der Kunſt 
abmeſſen, wenn ſie aber ſelbſt Etwas ſchaffen ſollen, 
es genau machen wie der Schneider, der ſich an ſein 
papiernes Maaß haͤlt. Daher koͤmmt es auch, daß in 
Edinburgh mehr als irgendwo die Regel herrſcht, und 
das Wort des Geſetzes, und daß dieſe Stadt, mehr als 
irgend eine andre, der Sitz des Puritanismus und der 
engherzigſten Anſichten iſt. 

Die Stadt iſt in ihrem neuen Theile prachtvoll, 
die öffentlichen Gebäude großartig, aber es mangelt ih— 
nen an Originalitaͤt, es ſind groͤßtentheils kalte Nach— 
ahmungen griechiſcher Vorbilder. Die Lage Edin— 
burgh's iſt einzig in ihrer Art und mit keiner andern 
auf der Welt zu vergleichen. Auf einem ſteilen Felſen 
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erhebt ſich mitten in der Stadt das malerische Schloß, 
und rings herum auf den Huͤgeln die unregelmaͤßigen 
Haͤuſer der mittelalterlichen Altſtadt mit ihrer ungleichen 
Hoͤhe und den zinnenartigen Giebeln und Rauchfaͤngen. 
Ein breiter Graben, dem Gartenanlagen ein freund— 
liches Ausſehen geben, und uͤber den eine ſchoͤne Bruͤcke 
fuͤhrt, trennt die alte von den pallaſtaͤhnlichen Gaſſen 
der neuen Stadt, deren breiteſte, die herrliche Princeß 
Street, gerade auf den Caltonhill fuͤhrt, wo man als 
Nationalmonument, das treueſte Nachbild des Parthe— 
nons von Athen aufzubauen anfing, aber aus Man— 
gel an Geld fchon bei der neunten Säule die Sache 
aufgab. Die Idee war ſchoͤn und großartig, und Cal— 
tonhill waͤre dadurch unendlich reizend geworden, doch 
man baute außerdem eine Menge von Monumenten 
hinauf alle im ſchoͤnſten Style, die aber neben einan— 
der jeden großartigern Eindruck verhindern. Trotz dem 
iſt es doch der ſchoͤnſte Punkt dieſer herrlichen Stadt, 
beſonders gegen Abend. Da roͤthet die Sonne die 
Wellen des Forth, wie er ſich in das Meer ſtuͤrzt, 
und die ſchoͤnen Gebaͤude der Hafenſtadt Leith mit dem 
gegenuͤberliegenden Ufer Fife erſcheinen wirklich wie die 
goldnen Saͤume eines Purpurmantels. Von der an— 
dern Seite aber iſt in den Straßen ein wahrhaft ita— 
lieniſches Leben, verworrene Stimmen ſteigen undeut— 
lich hinauf zu dem Huͤgel, von dem man gerade vor 
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ſich ein ſchoͤnes gothiſches Kaſtell ſieht, das berühmte 
Gefaͤngniß Edinburgh's; etwas weiter das koͤnigliche 
Schloß, auf dem kuͤhnen Felſen, ſeitwaͤrts das Hoſpi— 
tal auf dem Huͤgel, mit Thuͤrmchen und Kuppeln 
wie eine tuͤrkiſche Moſchee. Zwiſchen dieſen drei Hoͤhen 
aber laufen die Haͤuſer in bunter Verwirrung durch 
und uͤbereinander, durch Bruͤcken, Treppen, enge Durch— 
gaͤnge und breite Plaͤtze mit einander verbunden. Auf 
der rechten Seite dagegen ziehen ſich ſchnurgerade breite 
Straßen hin, mit herrlichen Haͤuſern aus grauen Qua— 
derſteinen, mit ausgedehnten Plaͤtzen, bald rund, bald 
achteckig, bald oval, mit gruͤnenden Squares, in ih— 
rer Mitte geziert, auf denen ſich Denkmale erheben. 
Es iſt ein außerordentlich reizender Anblick, deſſen Son— 
derbarkeit noch erhoͤht wird, wenn die Nacht herein— 
bricht, und die alte Stadt von der Tiefe des Princeß 
Gardens bis hinauf an das Schloß erleuchtet wird, 
und dadurch ein orientaliſch zauberhaftes Anſehen 
erhaͤlt. 

Die ganz verſchiedenen Charaktere der zwei Haupt— 
theile von Edinburgh ſieht man am beſten, wenn man 
von der neuen Stadt und ihren eleganten, zwei Stock 
hohen Haͤuſerreihen, durch die zwei breiten und eine 
Anzahl von engen ſchmutzigen Gaſſen der Altſtadt mit 
ihren Giebeldaͤchern und zehn und mehr Stock hohen 
Haͤuſern nach Holyrood geht, in das alte Koͤnigsſchloß, 
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das in dem Thale zwiſchen Caltonhill und dem Ba— 
ſalthuͤgel Arthur's Seat liegt. Es iſt im Style des 
Anfangs des ſiebzehnten Jahrhundert's gebaut, ſchwer— 
faͤllig und geſchnoͤrkelt, und macht durch ſein Aeuße— 
res durchaus keinen Effekt. Um ſo melancholiſcher iſt 
aber das Innere, und die naͤchſte Umgebung. Wer 
ſollte nicht mit Schmerz erfuͤllt werden, wenn er die 
rauchgeſchwaͤrzten Ruinen der reichen gothiſchen Ka— 
pelle ſieht, der ſchon als Kunſtwerk jene Unverletzbar— 
keit gebuͤhrte, die ihr ihre Altaͤre nicht gewaͤhren konn— 
ten, ja nicht einmal die Naͤhe des Koͤnigshauſes. 
Tritt man ein in den Pallaſt, fo kann jeder Neugie— 
rige für fünf Schillinge im zweiten Stock das Schlaf— 
zimmer der ſchoͤnen Maria Stuart angaffen — in dem 
noch alle Moͤbeln unverruͤckt und abgebleicht ſtehen 
geblieben ſind — und die Tapete wegziehen von der 
geheimen Treppe, die den gluͤcklichen Rizio in das 
Zimmer fuͤhrte, und im Nebengemach die Flecken am 
weichen Fußboden unterſuchen, die das Blut des hier 
ermordeten Sängers hinterließ. Nie ſah ich das koͤ— 
nigliche Anſehen ſo ſehr in den Staub gezogen, als 
hier. Einen kaufmaͤnniſchen Fleckputzer aus Glasgow 
mag es eben ſo ergangen ſein wie mir, denn er zog 
ſein ſeidenes Schnupftuch aus der Taſche, legte es ſorg— 
faͤltig auf den Boden, kniete darauf nieder und zog 
einen Tuchfetzen aus dem Sacke des ſchaͤbigen Rockes, 
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befeuchtete ihn behutſam mit einer Fluͤſſigkeit von eis 
gener Erfindung, die er immer in einem Flaͤſchchen 
mit ſich fuͤhrte, und ſing an den hiſtoriſchen Flecken 
wegzuſcheuern. — 

Im erſten Stocke ift der große ſchottiſche Königs: 
ſaal, mit reicher, geſchnitzter Holzdecke und ſchlechten 
Bildniſſen der Koͤnige, und die Zimmer, die Karl der 
Zehnte zweimal bewohnte. Sie ſehen alle vergelbt 
und abgebleicht aus, mit ihren fahlen Tapeten und 
nachgedunkelten Oelgemaͤlden mittelmaͤßiger Meiſter, 
und ſtehen im Einflange mit der einſamen Lage des 
Schloſſes in der Tiefe des abgelegenen Thales, ein 
geeigneter Aufenthalt fuͤr die gefallene Groͤße. 


XXII. 


Literatur. 


So wie im Allgemeinen England ſich von dem gan— 
zen uͤbrigen Europa unterſcheidet, erſcheinen auch alle 
Einzelnheiten hier in einem fuͤr den Kontinentalen ganz 
fremden Lichte, ja ſogar die literariſche Welt, deren 
Formen ſich ſonſt beinahe uͤberall gleich ſind, hat hier 
ihr nationelles, charakteriſtiſches Gepraͤge. So iſt hier 
gleich die Stellung der Kritiker eine ganz andre, als im 
uͤbrigen Europa, wo das Publikum dem unaufhoͤrlichen 
Kampfe der Recenſenten und Schriftſteller nur wie 
einſt der Roͤmer den Gladiatorenſpielen zuſieht, um 
ſich die Zeit zu vertreiben, und uͤbermuͤthig fuͤr die Un— 
terhaltung eines Augenblickes die edelſten Kraͤfte im 
leichtſinnigen Kampfe ſich gegenſeitig aufreiben zu ſehen. 
Nur der beſſere Fechter erhält zur Belohnung ein Beifalls— 
geklatſch von den Zuſchauern, die ſich wenig darum 
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kuͤmmern, wer das Recht auf feiner Seite hat. In 
England dagegen geht Alles vom Standpunkte der Po— 
litik aus, hier ſind die Kritiker eine politiſche Macht, 
und das ſchwere Geſchuͤtz der Reviews wird gebraucht, 
um Breſchen zu ſchießen in die Mauern der Ariſtokratie 
oder der Demokratie, wenn das kleine Gewehrfeuer 
der Journale nicht mehr ausreicht. Die Blaͤtter der 
Reviews ſind hier der erſte Tummelplatz des zukuͤnf— 
tigen Staatsmannes, hier bereitet er ſich zuerſt zu jenem 
Streite vor, an dem er ſpaͤter im Parliamente Theil 
nehmen ſoll; hier erntete Henry Brougham ſeine erſten 
Lorbeern. In Buͤcherrecenſionen faͤngt man an das 
Miniſterium zu bekaͤmpfen oder zu unterſtuͤtzen, ehe 
man auf den Huſtings vor dem Volke erſcheint; es iſt 
der einzige Ort, wo ein Englaͤnder ſeine Meinung 
ſchriftlich ausſpricht, denn der poͤbelhafte Ton der eng— 
liſchen Tageblaͤttter entzieht noch immer dem Journa— 
liſten das Anſehn eines Gentleman und erklaͤrt den 
heftigen Widerſpruch, den der Vorſchlag, alle Theilneh— 
mer an Journalen einzuregiſtriren, im Parliamente fand. 

Als ich in Edinburgh über die jetzt fo einſeitige 
praktiſch⸗politiſche Richtung der engliſchen Literatur, die 
noch durch die Aufmunterung der Kritik genaͤhrt wird, 
und die der engliſchen Buͤcherwelt jetzt ein ſo nuͤchter— 
nes Ausſehen gibt, mit einem Mitarbeiter des Edin— 
burgh Review ſprach, meinte er, dies liege in der jetzi— 
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gen Zeit, die für den Augenblick viel zu befchäftigt fei, 
als daß fie dichten und ſpekuliren, oder Dichtung und 
Spekulation anhoͤren koͤnnte. Wer moͤchte ſchreiben 
ſagte ſchon Lord Byron, in feinem Tagebuche, der 
etwas Andres zu thun haͤtte? Dies ſcheint fuͤr jetzt 
der Wahlſpruch der engliſchen Schriftſteller zu ſein, ſie 
beurtheilen die Schrift nur nach ihrer Wirkung, und 
das Wort nur als die Mutter der That. Dieſe Re— 
flexion ſchadet der Poeſie in England, ja ſie toͤdtet die 
Dichtkunſt ganz, denn das Gedicht muß von ſelbſt in 
der Bruſt des Dichters erbluͤhen, entfernt von der ver— 
zehrenden Gluth der Partheien. Die Poeſie kann nur 
frei ſich entfalten, und ſie ſtirbt in dem Augenblicke, 
in welchem ſie dem Dienſte von Partheizwecken ſich hin— 
gibt und in die unreine Erdennaͤhe aus ihrer ſonnigen 
Höhe, wo fie erhaben über dem Kampfe der voruͤberge⸗ 
henden politiſchen Leidenſchaften thront, herabſteigt. 
Der Schriftſteller und das Publikum bleiben in einer 
ewigen Wechſelwirkung, und eben ſo wie das Genie 
auf ſein Volk, ſo wirkt das Volk auf das Genie ein, 
und bildet es in einer thatkräftigen, handelnden Zeit zu 
einem Helden oder Staatsmanne, in einer ruhigen, 
denkenden Epoche zum Dichter und Philoſophen. Der 
Laͤrm des Forum verſcheuchte von jeher die Muſen, da— 
her die ſonderbare Erſcheinung, daß Griechenlands 
Dichter großentheils am Hofe der Tyrannen lebten, daß 
16 
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ſelbſt Plato nach Syrakus zum Dionys zog, und bei 
den Roͤmern erſt nach dem Sturze der Republik die 
Leier der Dichtkunſt heller ertoͤnte. Auch in England 
ſchadet das oͤffentliche Leben der Poeſie; um die un— 
ſchuldigſten Blumen der Gedichte Thomas Moore's 
oder der Romane Bulwers, Mrs. Trollope's, Lady 

Korgan's ſchlingt ſich die Schlange der Politik, fo daß 
dem Leſer unheimlich zu Muthe wird, und er oft zwei— 
feln muß, ob die Hesperidenaͤpfel der Dichtkunſt nicht 
vom Baume der Erkenntniß des Guten und des Boͤſen 
gepfluͤckt ſeien. Dazu koͤmmt noch, daß es meiſtens 
nur junge Leute, Frauenzimmer oder ſchwaͤchliche Cha— 
raktere ſind, die ſich mit der ſchoͤnen Literatur beſchaͤf— 
tigen, jede Kraft und jedes Talent findet noch Raum 
genug zur That in England. Die gegenwaͤrtige litera— 
riſche Armuth dieſes Landes iſt ein Beweis des regen 
innern Lebens der Nation, die man darum um fo weni— 
ger bemitleiden darf, als der Zweck des Lebens das 
Handeln iſt, nicht das Schreiben. 

Dies iſt ungefaͤhr der Standpunkt der Kritiker in 
England, denen daher auch das wirre Treiben in der 
franzoͤſiſchen Literatur ſo ſonderbar vorkoͤmmt, daß ſie 
ſich durchaus nicht hineinfinden koͤnnen, ja ſich mit die— 
ſem unklaren Chaos von Ideen gar nicht beſchaͤftigen 
wollen, ſo ſehr ſind ſie an die entſchiedene Sprache und 
die klare Nuͤchternheit der Englaͤnder gewoͤhnt. Die 
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franzoͤſiſche Literatur befindet ſich wirklich in einer 
ſeltſamen Kriſe, und wie ſollte man ein beſtimmtes 
Urtheil uͤber ihre naͤchſte Zukunft faͤllen duͤrfen, wenn 
ſelbſt ein Geiſt wie Victor Hugo noch zweifelt, ob 
die Daͤmmerung, die jetzt in Frankreich herrſcht, eine 
Vorlaͤuferin der Nacht ſei, oder ob aus ihr der 
Tag hervorbrechen ſoll. Dieſe Ungewißheit hat allen 
bedeutenden Talenten Frankreichs ihren bleiernen Stem— 
pel aufgedruͤckt und ihnen zu gleicher Zeit die Freu— 
digkeit des beginnenden Lebens und die Großartigkeit 
des Untergangs einer gewaltigen Epoche geraubt. Die 
Engländer find im Allgemeinen der Meinung, Frank 
reich habe jenes Stadium der Hyperkultur und der 
Ueberverfeinerung erreicht, in dem die Chineſen ver— 
ſteinert wurden. Scharfſinnig machte mich ein gebil— 
deter Schotte auf die Aehnlichkeit der Zuſtaͤnde dieſer 
zwei Voͤlker aufmerkſam, beſonders auf die ſo haͤufigen 
Selbſtmorde und leichtſinnigen Duelle, die ſich ſtets 
in den ungluͤcklichſten Epochen des Lebens der Natio— 
nen wiederholen, wenn das Leben, wegen dem Man— 
gel eines hohen Zweckes, ſeinen Werth, und die Jugend 
ihren Lebensmuth verliert. Auch die wolluͤſtige Grau— 
ſamkeit, und der graſſe Schrecken, dieſe Hauptelemente 
der neufranzoͤſiſchen Tragoͤdie, finden fi auf den 
Theatern der Chineſen wieder, und am Ende des 


Stuͤckes bleibt kaum Jemand mehr als die Nebenper— 
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fonen des Trauerſpiels am Leben. Aber auch hier be 
ruͤhren ſich die Extreme, und gerade bei dem Leben 
von Nationen, die auch einer Verjuͤngung faͤhig ſind, 
iſt es am ſchwerſten zu unterſcheiden, was dem Kin— 
diſchwerden des Greiſenalters gehoͤrt, was der leben— 
digen Kindheit, die einſt zur Mannheit erbluͤhen ſoll. 
Auch die Jugend iſt ausſchweifend in ihren Phantaſien, 
und die Grauſamkeit iſt eben ſo oft die Verkuͤnderin 
der Kraft, wie die Folge der Schwaͤche. Darum ſind 
auch die erſten Keime einer Nationalliteratur, die Maͤhr— 
chen und Sagen meiſtens ſchauderhaft und blutig, — 
und auf den erſten Monumenten des Wiederauflebens 
der Kunſt im Mittelalter erblicken wir gepeinigte Maͤr⸗ 
tyrer und die Leiden eines Gottes. Freilich ſind dieſe 
erſten Anzeigen des erwachenden Lebens mit einer kind— 
lichen Naivitaͤt gepaart, die der blutigen franzoͤſiſchen 
Schule mangelt, aber noch immer ſind die Elemente 
des Lebens gewaltiger, als die der Zerſtoͤrung, und 
die Hoffnung nicht ungegruͤndet, daß jene bald uͤber— 
wiegen, und das Krankhafte, Verfaulte gaͤnzlich aus— 
ſcheiden werden, daß aus dem Chaos und der Nacht 
der himmliſche Eros entſpringen wird, wie in dem 
tiefſinnigen Mythos der Alten. 


XXIII. 


Newby Hall, Studley Park, Dun⸗ 
e ombehouſe, Caſtle Howard. 


Zu den Glanzpunkten Englands gehoͤren unſtreitig 
die herrlichen Parks dieſes Landes, in deren Anlage 
der Kunſtgeſchmack der Englaͤnder ſich zu concentriren 
und zu erſchoͤpfen ſcheint. Trotz den Beſchreibungen 
des „Verſtorbenen“ kann man ſich doch keine rechte 
Idee von ihnen auf dem Kontinente machen; man muß 
ſie geſehen haben, um ſich einen Begriff von jener in's 
Detail gehenden Nettigkeit und Sorgfalt zu machen, 
die man hier uͤberall mit einer Großartigkeit in der 
Anlage und richtigem Gefuͤhl fuͤr das Schoͤne ver— 
bunden ſieht. Es iſt Einheit in jedem dieſer Parks, 
eine Idee iſt konſequent durchgefuͤhrt, und aͤußerſt ſel— 
ten ſieht man Anlagen, die durch das Haſchen nach 
Effekten kleinlich und uͤberladen wurden, wie die mei⸗ 
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ſten auf dem Kontinente. Ueberdies ift die Phantafie 
der Gartenkuͤnſtler hier ganz friſch und originell geblie— 
ben, mehr ſchoͤpferiſch als nachahmend, den Charakter 
der Gegend genau auffaſſend und das Vorhandene 
mit Geſchmack benutzend. Sie find Reformer im edel— 
ſten Sinne des Wortes, nicht Deſtruktive; ſie ſchonen 
die alten Baͤume, denn ſie wiſſen wie tief ſie im Bo— 
den wurzeln, und wie lange Zeit es brauchte, ſie auf— 
wachſen zu laſſen; aber ſie ſchlagen das Ueberfluͤſſige 
nieder, ſie putzen und reinigen den Boden vom Un— 
kraut und veredeln den Wald zum Garten. Schwe— 
rer iſt ſchon ihre Aufgabe, wenn fie neue Pflanzungen 
machen müffen, denn das Poetiſche, das ein Jahrhun— 
derte alter Baum einer Gegend ertheilt, iſt gar nicht 
zu erſetzen, und es dauert laͤnger als ein Menſchen— 
alter, bis ein neuangelegter Park aufhört mager und 
monoton zu erſcheinen. 

Wir ſchlugen in Ripon unſer Hauptquartier auf, 
um von hier aus mehrere Ausfluͤge nach den am mei— 
ſten charakteriſtiſchen Parks des ſchoͤnen Thales von 
Yorkshire zu machen, und gingen gleich am Morgen 
nach Newby Hall, dem Sitze Lord De Grey's. Das 
Schloß liegt auf einer großen Flaͤche, in der Mitte 
eines erſt ſeit wenigen Jahren angelegten Parkes, von 
drei Seiten von dem uͤppig bluͤhenden pleasure ground 
umgeben, deſſen reiche Huͤlle und geſchweifte Schnoͤr— 
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kel zu der Naͤhe des Wohngebaͤudes maleriſch paſſen, 
und den Uebergang von der Freiheit der Natur zu der 
Regelmaͤſſigkeit der Kunſt machen. Das Gebaͤude iſt 
nicht groß, zeichnet ſich aber durch die Eleganz der 
innern Einrichtung und eine kleine Statuenſammlung 
aus, deren Zierde die ſchoͤne Venus Barberini iſt. 
Intereſſanter als Newby Hall, iſt Studley Royal, 
der beruͤhmte Park der ſiebzigjaͤhrigen Miß Lawrence, 
den ihr Großvater angelegt hatte. Man muß die An— 
lagen im Ganzen gelungen nennen, obgleich die Re— 
gelmaͤßigkeit, die in einem Theile des großen pleasure 
ground herrſcht, nicht mit jener uͤppigen Fuͤlle und 
dem blendenden Farbenreichthum verbunden iſt, der 
felbft die Schnoͤrkel des hollaͤndiſchen Geſchmackes mit 
der ſchoͤnen Freiheit der veredelten Natur in Einklang 
ſetzt. Doch bald aͤndert ſich der Charakter dieſes Gar— 
tens, und in einem von Huͤgeln und Felſen umſchloſſe— 
nen Thale ſieht man die Ruinen der Fountainsabbey 
vor ſich, jenes großartigſten Denkmals aus der Epoche 
des Katholicismus in England. Sie unterſcheidet ſich 
ſchon durch ihren Urſprung und ihre Lage von allen andern 
Abteien Großbritanniens, die ſie an Erhabenheit und 
Ausdehnung weit uͤberragt. Sie ward nicht gegruͤn— 
det durch jenen Geiſt der Bekehrung und der Verbrei— 
tung einer goͤttlichen Lehre unter barbariſchen Voͤlkern, 
der in Glendalough die Kirchen erhob, und in Jona 
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das Kloſter bevoͤlkerte, und überall den Tempel dahin 
baute, wo eine ausgedehnte Ausſicht, oder eine rei— 
zende Gegend das Gemuͤth zu etwas Hoͤherem ſtimmte, 
und auch die Natur nach Oben wies; ſondern um zu 
buͤßen und das ſuͤndige Fleiſch zu kreuzigen, zogen 
ſich einige Mönche von der Yorker: Abtei in dieſe Ein— 
ſamkeit, wo das Leben und die Weltfreude ſie nicht 
ſo leicht in ihren Strudel reißen konnte, wie an den 
Ufern der Ouſe. Unter tauſend Entbehrungen erbau— 
ten fie hier ein Klofter, von deſſen Fenſtern fie nur 
die naͤchſten waldbewachſenen Hoͤhen erſchauen konn— 
ten. Ihre Kirche im alten ſaͤchſiſchen Style, mit ſchwe— 
ren, bogentragenden Saͤulen, war ein ernſtes Bild ih— 
res gedruͤckten, der Reue und der Buße geweihten Le— 
bens. Doch bald erwarb der Geruch der Heiligkeit, in 
dem das Kloſter ſtand, unendlichen Reichthum fuͤr die 
Abtei, und das abgeſchloſſene Thal wurde ein Sitz 
des raffinirteſten Wohllebens. Das Kloſter ward im— 
mer ausgedehnter, die Abtei praͤchtiger, bis endlich 
Heinrich der Achte ſie aufhob, nachdem ihre Bewoh— 
ner laͤngſt aufgehoͤrt hatten ein Gegenſtand der Ach— 
tung für das Volk zu ſein. Seit dieſer Zeit verfiel ſie 
immer mehr und mehr, ja ſie wurde eine Zeit lang nur 
als eintraͤglicher Steinbruch betrachtet, bis endlich Herr 
Aislabie ſie zur Hauptzierde ſeiner Anlagen machte. — 
Durch ein dichtes Gehoͤlz führte uns der alte Gärtner 
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nach einem Pavillon in der Höhe, und als er deſſen 
Thuͤren aufriß, oͤffnete ſich die Ausſicht auf das enge 
Thal und die Ruinen. An den Ufern des rauſchenden 
Baches, der mit ſtarkem Falle raſch durch die Tiefe 
eilt, ſtand leicht und luftig die Abtei, durch die helle 
Farbe ihrer Mauern und den gruͤnen ſich um und um 
empor rankenden Epheu einen heiterern Eindruck ma— 
chend, als der finſtre Ernſt der Tintern-Abbey. Geht 
man dann hinab zu ihr und tritt durch die Seiten— 
thuͤr in das Sanctum Sanctorum, das man im erſten 
Augenblicke, ſeiner Groͤße wegen, fuͤr die ganze Laͤnge 
der Kirche haͤlt, obgleich es nur die kuͤrzere Seite iſt, 
ſo ſieht man gleich, daß es nur der gute Geſchmack, 
nicht die Andacht war, der dieſe Kirche errichtete, deren 
ſchlanken Saͤulen, luftigen Bogen und zahlreich zier— 
lichen Fenſtern der Charakter der Leichtigkeit und Ele— 
ganz unausloͤſchbar aufgedruͤckt iſt. Aber in der Mitte, 
wo das alte ſaͤchſiſche Kirchenſchiff ſich dem neuern 
Allerheiligſten anſchließt, wo man auf einmal die un— 
geheure Groͤße dieſes Baues uͤberſieht, macht er einen 
ſo großartigen Eindruck, wie ihn ſelbſt das Amphi— 
theater Vespaſian's nicht bewirkt, und wie ihn keiner 
der groͤßten Muͤnſter England's, ſchon wegen ſeiner 
dreifachen innern Abtheilung, zu machen im Stande 
iſt. Noch ſtehen beide Saͤulenreihen dieſes erhabenen 
Baues unverletzt, mit ihren ſchweren Saͤulen, auf denen 
17 
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Rundbogen ruhen, nur die mittlere Bedachung fehlt, 
ſtatt deren dunkeln Bogen die helle Blaͤue des Mit— 
tagshimmels ſich uͤber den Saͤulen woͤlbt. Es war 
ein majeſtaͤtiſcher Anblick, wie ihn nur das Groͤßte in 
der Natur, oder das Erhabenſte in der Kunſt hervor— 
zubringen im Stande iſt. 

Nicht weniger intereſſant ſind die Ruinen des Klo— 
ſters, die an die Kirche ſtoßen, und zum Theil mit 
uͤppigen Blumenparthien bepflanzt ſind. Am groß— 
artigſten dabei iſt aber der herrlich erhaltene zweihun— 
dert Fuß lange, doppelte Bogengang, in welchem die 
Moͤnche in der Mittagshitze des Sommers die erfri— 
ſchende Kuͤhle ſuchten, die in dem Schatten dieſes kaum 
erleuchteten gothiſchen Portikus herrſcht. An ſeinem 
Ende ſteht ein Waſſerbaſſin, das die klaren Fluthen 
des Baches empfaͤngt, der unter den Bogen dieſes 
Ganges unterirdiſch fortrauſcht, und durch ſein leben— 
diges Gemurmel die Stille der Ruinen unterbricht. 
Welch' ein wolluͤſtiger Aufenthalt! Aber in dieſer 
Pracht liegt ſchon der Keim der Zerſtoͤrung des Tem— 
pels; der Idee der Heiligkeit widerſprach der reiche 
Prunk des Kloſters, durch den die Abtei in den Au— 
gen der Menge ſchon entheiligt war, ehe die Kommiſſaͤre 
Heinrichs des Achten die Kirchenſchaͤtze forttrugen und 
ihr Sigel auf die geſchloſſenen Thuͤren der Kirche druͤck— 
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ten, die bis zu jener Zeit immer offen war für das 
Gebet des Andaͤchtigen. 

Wir hatten geglaubt, nach dem Anblicke dieſer 
Ruine koͤnne keine andere mehr einen tiefern Eindruck 
auf uns machen, denn auch die Empfindungen nutzen 
ſich ab, und die zwoͤlfte Ruine macht nicht jenes Ge— 
fuͤhl rege, welches die erſte erweckt, um ſo mehr als in 
England die Geſtalt und der Styl der kirchlichen Mo— 
numente nicht ſtark variirt. Und doch ſollte uns noch 
eine Abteiruine uͤberraſchen durch die Neuheit ihrer 
Umgebung, die Byland’s Abbey, neben der uns der 
Weg von Duncombe-Park fuͤhrte. Mehr als irgend 
eine Andre iſt ſie der Zerſtoͤrung preis gegeben, keine 
empfindſame Hand reinigt ſie vom Schmutze oder 
Schutte, keinem Parkoman fiel es ein, ſie zum groß— 
artigen Schmucke eines Parks zu gebrauchen. Ver— 
laſſen ſteht ſie da, von Neſſeln uͤberwachſen, vom wei— 
denden Vieh verunreinigt aber noch in der tiefſten 
Entwuͤrdigung großartig. Nur das ſchoͤne Portal der 
Kirche, eine Seitenmauer, und ein kuͤhnes Stuͤck des 
Thurmes ſtehen noch aufrecht, alles Uebrige iſt zer— 
ſtoͤrt worden, und man erbaute ein ganzes Dorf aus 
den Truͤmmern. Zwei gewaltige Bogen, augenſchein— 
lich zur Abtei gehoͤrig, jetzt die prachtvollen Thore des 
aͤrmlichen Dorfes bildend, zeugen noch von der im— 


poſanten Groͤße des urſpruͤnglichen Baues, der bei— 
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nahe bis auf die letzte Spur zerſtoͤrt und vernich- 
tet iſt. 

Nachdem wir noch im wald- und wieſenreichen 
Park Lord Feverſham's, Duncombe, die Kunſtſchaͤtze 
des Schloſſes bewunderten, das beſonders in Gemaͤl— 
den der bologneſiſchen Schule reich iſt, und in der 
tanzenden Herodias von Guido ein Gemaͤlde erſter 
Schoͤnheit beſitzt, fuhren wir nach Caſtle Howard, das 
Lord Carlisle in der Epoche Ludwig des Vierzehnten 
erbauen ließ. Die Zeichnungen und Plaͤne dazu machte 
John Vanbrugh, ein damals beruͤhmter Meiſter, der 
Blenheimhouſe fuͤr den Herzog von Marlborough und 
Duncombe fuͤr Buckingham erbaute. Das Schloß 
traͤgt daher, eben ſo wie dieſe, den Stempel der ge— 
ſchnoͤrkelten und uͤberladenen Pracht, deren Emblem 
die Peruͤcke iſt, und die einen ſchreienden Gegenſatz zu 
der edlen Schoͤnheit bildet, die in den Epochen des 
guten Geſchmacks immer herrſchte. Charakteriſtiſch iſt 
aber bei Caſtle Howard, daß der franzoͤſiſche Geſchmack 
ſelbſt auf die Gartenanlagen einen bedeutenden Ein— 
fluß uͤbte, und eine Menge gleichfoͤrmiger, regelmaͤßiger 
Baumgruppen, Tempelchen und Statuen hinſtellte, die 
dem ganzen Park ein kleinliches und geſuchtes Aus— 
ſehen geben. Im reichen, mit Baͤumen beſaͤeten Thale 
von Vorkſhire macht dies einen aͤußerſt befremdenden 
Eindruck, und dieſer in ſeiner Art einzige Park Eng— 
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land's bleibt eben durch feine Einzelheit ein ewiges 
Denkmal, wie das Unnationale und Fremde nie ſich 
ſchoͤn entfalte, ja nicht einmal feſte Wurzeln faſſen 
koͤnne. Um ſo charakteriſtiſcher iſt es, daß der einſtige 
Beſitzer Caſtle Howard's, Lord Morpeth iſt, der Staats— 
ſekretaͤr für Irland. 


XXIV. 


Abſchied von England. 


Der prachtvolle Muͤnſter, die gothiſche Ruine der Ma— 
rien-Abtei in York, und das wirre Leben und Trei— 
ben der Hafenſtadt Hull waren die letzten Bilder, in 
denen wir noch einmal die gewaltige Groͤße Englands 
ſahen, ehe wir zum Continent zuruͤckſchifften. Wir 
hatten das Inſelreich durchſtrichen und auf unſren 
Streifzuͤgen des Intereſſanten ſo viel geſehen, wie es 
kaum ein andres Land Europa's bieten kann. Und 
doch war es nur der kleinſte Theil von dem, was man 
hier finden kann, denn ſo reich iſt Großbritannien an 
Kunſtſchaͤtzen, an Naturſchoͤnheiten, an nationellem Le— 
ben, daß man nirgends ſich hinwenden kann, ohne et— 
was Neues zu ſehen. Wie groß iſt ſchon die Manch— 
faltigkeit des aͤußern ſowohl als des Lebens in den 
Staͤdten und Schloͤſſern Englands! Hier das uner— 
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meßliche London, das phantaſtiſche Brighton, Ports— 
mouth's Schiffswerften, Orford’s Alterthuͤmlichkeit, Sa— 
lisbury's und Gloucefter’3 laͤndliches Ausſehen, der 
Fabrikſtaͤdte geſchaͤftiges Treiben, das romantiſche Le— 
ben der Badeoͤrter Bath, Cheltenham und Beaumaris, 
dann die eigenthuͤmliche Nationalitaͤt, der Schmutz, 
die Bettelei und lebendige Froͤhlichkeit Dublin's, das 
ernſtere, gemeſſenere Edinburgh, und die reichen Han— 
delsſtaͤdte — welch’ eine Verſchiedenheit! Dazwiſchen lie— 
gen aber die herrlichſten Parks und Schloͤſſer, hier 
koͤniglich in jedem Sinne des Wortes wie Windſor 
und Stirling, bald ariſtokratiſch, ein Zeuge des guten 
Geſchmacks, der ſich unveraͤndert in einem Stamme 
fortpflanzte, wie Warwick, dieſes Werk eines Jahrtau— 
ſends, dort das uͤbermuͤthige Penrhyn Caſtle, wo ein 
Einzelner es dem Jahrtauſend gleich thut; dabei die 
großartigſten Ruinen der Vorzeit, vom freundlichen 
Wales bis zu den kalten Nebeln Schottlands. Ja, 
das Leben iſt reich, und der Englaͤnder umfaßt es ganz, 
er iſt Mann im vollſten Maße, das ſieht man in ſei— 
nem Leben, ſieht man in ſeiner Umgebung; er ver— 
dient es, auf ſeiner ſchoͤnen Inſel zu wohnen. Schoͤn 
iſt ſie, das muß man geſtehen, aber ich ſah ſie auch 
im guͤnſtigſten Lichte. Der Fruͤhling war mit allen 
ſeinen Bluͤthen erſchienen, er hatte uͤppig alle Haͤuſer 
mit gluͤhenden Roſen beworfen, und waͤhrend die lange 
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Parliamentsſeſſion die elegante Welt in die Steinkoh— 
lenathmoſphaͤre Londons bannte, durchwanderte ich in 
angenehmer Reiſegeſellſchaft die Inſel, die der heitre 
Frühling noch anmuthiger machte. Alle Schloͤſſer und 
Kunſtſchaͤtze waren uns offen, denn ihre Beſitzer ließen 
ſich in den Routs von London zuſammenpreſſen, und 
draͤngten ſich zu den Almacks oder hoͤrten und hielten 
lange Reden im Parliamente, denen oft nichts fehlte 
als der friſche Athem des Fruͤhlings. — Was ſoll 
ich aber von den ſchoͤnen Englaͤnderinnen ſagen, von 
dieſer lieblichen Miſchung von Grazie und Unbeholfen— 
heit, von ernſtem Weſen und holder Maͤdchenhaftig— 
keit? Wie kann man dieſe maͤnnlichen Englaͤnder hin— 
reichend wuͤrdigen, deren zuvorkommende Artigkeit den 
Fremden um ſo mehr uͤberraſcht, je weniger er ſie er— 
wartet? Ich koͤnnte Proben davon in Menge anfuͤh— 
ren. Alle, an die wir Briefe hatten, empfingen uns 
mit einer Herzlichkeit, die man hier am wenigſten 
vermuthen konnte, und gaͤnzlich unbekannte Englaͤn— 
der nahmen ſich uns Fremden mit einer Freundlich— 
keit an, die mit der ariſtokratiſchen Abgeſchloſſenheit 
dieſes Volkes unter ſich, einen ſonderbaren Contraſt 
bildet. Als wir, um noch einen Tag laͤnger in der 
Geſellſchaft des Grafen St. zu bleiben, ihn nach 
Portsmouth begleiteten und verſaͤumt hatten, um die 
Erlaubniß das Arſenal zu ſehen, in London Schritte 


201 


zu thun, da überrafchte uns der Admiral Maitland 
durch ſeine Artigkeit, und die Thore der Werften und 
Magazine, die ſo viele Fremde vergebens ſehnſuͤchtig 
anblicken, wurden fuͤr uns obſcure Reiſende geoͤffnet. 
Als wir von Edinburgh des Nachts auf dem Dampf— 
ſchiffe in New-Castle upon Tyne ankamen, und we— 
gen der eben geendeten Parliamentswahl und der er— 
öffneten Aſſiſen alle Wirthshaͤuſer beſetzt waren, da 
ſuchte ein junger Menſch, der unſre fruchtloſen Be— 
muͤhungen, ein Quartier zu bekommen, bemerkt hatte, 
von Ein Uhr nach Mitternacht bis Drei in der 
Stadt herum, bis er uns endlich durch ſeine Vermitte— 
lung Zimmer verſchaffte, und er war ein Radikaler, 
noch ganz aufgeregt und heiſer, denn er hatte eben 
vor einigen Stunden die Wahlſchlacht verloren, New— 
Caſtle hatte einen Tory ins Parliament geſendet. Ein 
Englaͤnder, mit einer huͤbſchen Frau, der uns auf dem 
Dampfſchiffe von Dumbarton bis Tarbeth geſehen 
hatte, begegnete uns in Hull, eilte uns gleich mit 
herzlichem Haͤndedruck entgegen und bot uns ſeine 
Dienſte waͤhrend unſres Aufenthaltes in Hull an. 
Solche Artigkeiten wiederholen ſich ſo oft bei den ge— 
bildeten Klaſſen, daß wir beinahe glauben mußten, 
die Schriftſteller, die uͤber die Unart und Derbheit der 
Englaͤnder klagen, ſeien nie mit der Gentry in Beruͤh— 
rung gekommen, denn nur der Poͤbel iſt in England 
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brutal und unartig. Doch auch dies ift nur ein Zei— 
chen der Geſundheit und Unabhaͤngigkeit der untern 
Klaſſen, die ſich gegen die geſchmeidige Unterwuͤrfigkeit 
andrer Nationen dadurch auszeichnen, daß ſie es dem 
Fremden in Hinſicht auf das Zahlen nie fuͤhlen laſſen, 
daß er ein Auslaͤnder iſt; die Rechnung fuͤr ihn iſt nie 
hoͤher, als ſie fuͤr den Englaͤnder waͤre. 

So lange Englands Kuͤſte noch in unſrem Ge— 
ſichtskreiſe lag, wandten wir uns zuruͤck zu ihr, und 
als ſie in der Ferne verſchwand, riefen wir aus vollem 
Herzen: 

Old England for ever! — 


XXV. 


Ueber einige Kunſtſammlungen 
Englands. 


Unzaͤhlbar, und im Ganzen unbekannter als man es 
gewoͤhnlich auf dem Continente annimmt, ſind die 
Kunſtſchaͤtze, die ihren Weg nach England nahmen, 
denn obgleich es wahr iſt, daß die Englaͤnder meiſtens 
nur Werke von anerkanntem Rufe kaufen, nachdem 
ſie durch Urkunden oder durch die oͤffentliche Meinung 
von der Schoͤnheit der Monumente uͤberzeugt wurden, 
ſo will doch beinahe jeder Reiſende in Italien einige 
Erinnerungen an den Suͤden mitbringen, die einzeln 
weniger bedeutend, jetzt durch ihre Maſſe imponiren. 
Es gibt in ganz England nicht leicht ein groͤßeres 
Schloß, wo nicht einige Kunſtdenkmale aufgeſtellt 
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waͤren, die aber fuͤr die Welt beinahe ganz verloren 
ſind, denn das Innere des Landes wird noch immer 
ſehr wenig beſucht, und der Eintritt in die Schloͤſſer 
hangt von tauſend Zufaͤlligkeiten ab. Bei einer Reiſe 
wie die unſere, deren Zweck der Gewinn eines leben— 
digen Bildes vom Nationalleben und die Auffaſſung 
der charakteriſtiſchen Zuͤge des ganzen Landes war, 
blieb freilich das Detail der Kunſtſammlungen mehr 
eine Nebenſache, da aber dieſe bis jetzt ſo wenig be— 
kannt ſind, wird vielleicht eine Aufzaͤhlung der merk— 
wuͤrdigen Kunſtdenkmale, die ich in einigen Schloͤſſern 
fand, nicht uͤberfluͤſſig fein, bis Männer von europaͤiſchem 
Rufe, wie Waagen in Berlin, oder Graf Clarac in 
Paris, die England der Kunſt wegen durchreiſten, 
ein vollſtaͤndigeres Bild davon geben und jedem Mo— 
numente die Stelle anweiſen, an die es gehoͤrt. — 
In Oxford, dieſer reichen und praͤchtigen Univerſitaͤt, 
liegt in einem unbedeutenden Saale der public school 
eine ziemlich anſehnliche Sammlung von antiken Mar— 
mors, ungefaͤhr hundert Nummern ſtark, die der 
Graf von Pomfret der Univerſitaͤt vor einer Reihe 
von Jahren ſchenkte, die aber wie in einem Magazine 
neben einander auf nackter Erde verſtaubt und ver— 
achtet ſtehen und liegen. Das beſte dabei, inſofern 
man bei dieſer elenden Aufſtellung urtheilen kann, wo 
eine Statue die andere verdeckt, und der Eindruck, 
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den jede davon einzeln machen würde, durch ihr An— 
einanderhaͤufen verwiſcht wird, ſcheint eine Minerva 
in maͤnnlicher Stellung, die Hand in die Huͤften ge— 
ſtemmt, mit eigenthuͤmlicher Art der Draperie, wie 
man ſie in mehreren Sammlungen findet, und in der 
Profeſſor Gerhard (in ſeinen antiken Bildwerken) die 
Nachbildung der Minerva Alea erkannte. 


Die Bildergallerie von Blenheim iſt zu bekannt und 
beruͤhmt, als daß ich fie naͤher beſchreiben ſollte; ein ſchoͤ— 
ner Alexanderkopf aus Marmor ziert das Ende der Bi— 
bliothek. Weniger bekannt, aber eben ſo merkwuͤrdig 
iſt die Sammlung der Grafen Pembroke in Wiltonhouſe. 
In jeder Ecke des leider etwas finſtern Vorzimmers 
ſteht eine große Statue, der lyciſche Apollo, deſſen 
Hand auf dem Haupte ruht, Herkules mit den Hes— 
peridenaͤpfeln, eine Roͤmerin, wie gewoͤhnlich in das 
durchſichtige Gewand ganz eingehuͤllt, und der ver- 
goͤtterte Alexander. Die rechte Hand fehlt an dieſer 
Statue, in die Linke gab ihm die Reſtauration ein 
Fuͤllhorn, das Gewand faͤllt wie bei einem Jupiter 
großartig von den Schultern auf das Knie und laͤßt 
den grandios gebildeten Oberleib unverhuͤllt. — Aus 
dem Vorzimmer koͤmmt man in den mit Statuen, 
Buͤſten, antiken und modernen Reliefs gezierten 
Kreuzgang des alten Kloſters, deſſen Stelle das Schloß 
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jetzt einnimmt. Die Buͤſten find meiſtens unbedeutend, 
die Inſchriften an ihnen und den Reliefs beinahe durch— 
gaͤngig falſch, doch die Statuen ſind um ſo merk— 
wuͤrdiger. Zwei Gruppen fallen gleich beim Eintritte 
auf, der trunkene Herakles (eigentlich Silen mit auf— 
geſetztem Herkuleshaupt) von einem Satyr gehalten, 
und als Gegenbild: Hercules im Kampfe mit einem 
Giganten, der hier trotz feiner groͤßtentheils antiken 
Schlangenfuͤße Achelous heißt. Eine ſchoͤne Amazone, 
die auf das Knie geſunken iſt, gehoͤrte wahrſcheinlich 
zu einer groͤßern Kompoſition, und kaͤmpfte mit einem 
Reiter; eine kleine Statue Julius Caͤſars, mit auf— 
geſetztem Haupte, die in ihrer naͤchſten Naͤhe ſteht, 
iſt wegen ihrer Seltenheit merkwuͤrdig. Wichtig fuͤr 
die Kunſtgeſchichte iſt ein prachtvoll erhaltener, großer 
baͤrtiger Merkur nach der aͤlteſten Vorſtellung, mit 
nebeneinandergeſtellten beſchwingten Fuͤßen, ein Lamm 
auf den Schultern tragend. Eine Abbildung von ihm 
gab in neueſter Zeit Graf Clarac in ſeinen Statues 
antiques de I'Europe. Silen als Bacchuserzieher 
weicht ganz von der bekannten Pariſer und Muͤnch— 
ner Gruppe ab und wird im naͤchſten Hefte des eben— 
erwaͤhnten Werkes erſcheinen. Aus ſpaͤterer Zeit, aber 
noch immer recht gut, iſt eine Epheſiſche Diana, merk— 
wuͤrdig eine ſchlafende Bacchantin, wegen der Froͤſche 
und Schlangen in Relief am Sockel, die von einem 
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Storch verfpeift werden. Eines der intereſſanteſten 
Monumente bleibt aber ein Knabe, dem man einen 
Telesphoruskopf aufgeſetzt hat. Mir ſiel gleich ſeine 
Nacktheit auf, und als ich ihn naͤher betrachtete, fand 
ich ſeine Haͤnde auf den Ruͤcken gebunden. Nach 
einer Gruppe des Berliner Muſeums, wo ein aͤhnli— 
cher Knabe, leider ebenfalls mit aufgeſetztem Haupte 
neben dem Apollo ſteht, iſt es ein jugendlicher Mer— 
kur, den Apoll fuͤr den Rinderraub zuͤchtigt. Beide 
Vorſtellungen ſind, ſo viel ich mich erinnere, unedirt, 
in dem Werke des Grafen Clarac fehlen ſie auch. 
Die Reliefs von Wiltonhouſe zeichnen ſich durch 
ihre gute Erhaltung aus. An einer runden Ara ſieht 
man hier Dionyſos mit dem Tyger, der von einer 
Bacchantin gefolgt, ſeine verhuͤllte Mutter aus der 
Unterwelt zuruͤckfuͤhrt. Die Inſchriften Jıovvoog 
oyArouogpog und MeAnouevn, find modern. Auf 
einer viereckigen Ara find in altem Style Jupiter, ſte— 
hend mit dem Adler auf der Hand, Pallas und Juno 
abgebildet, die vierte Seite iſt an die Wand gelehnt 
und unſichtbar, der Aufſeher verſicherte, dort einen 
Neptun geſehen zu haben. Ein Meleagerrelief iſt 
eine Wiederholung des Pariſer Sarcophags. Das 
Niobidenrelief von allen uͤbrigen verſchieden; erinnert 
durch ſeine Anordnung am meiſten an das Vatikani— 
ſche im Pio Clementino, ein Triptolemusſarcophag 
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zeichnet ſich durch gute Erhaltung aus. — Unter den 
uͤbrigen Monumenten fiel mir noch ein Herkules mit 
einer der Hesperiden vor dem goldnen Apfelbaume, 
ein Moſaikrelief auf, es gehoͤrt zwar in die ſpaͤtroͤmi— 
ſche Zeit, aber dieſe ſeltene Art von Monumenten 
muß uns jedenfalls intereſſant bleiben, weil ſie uns 
am beſten die Wirkung des jetzt ungewoͤhnlichen Re— 
liefmalens zeigt. 

In den Wohnzimmern iſt eine Auswahl ſchoͤner 
Bilder aufgeſtellt, unter denen manche Apocryphe; 
das beſte iſt die ſchoͤne Magdalena von Titian, die 
er ſo oft wiederholte, mit thraͤnendem Auge zum Him— 
mel blickend, waͤhrend die Fuͤlle der gelben Haare den 
uͤppigen herrlichen Koͤrper verhuͤllt. An dieſes Bild 
reiht ſich wuͤrdig Titian's Portraͤt, angeblich von 
ihm ſelbſt, Rembrandt's Mutter, von ihrem Sohne, 
eine heilige Familie von Andrea del Sarto und Chri— 
ſtus von drei Kindern umgeben, mit dem Lamme 
ſpielend, von Rubens. Der Stolz dieſer Sammlung 
iſt aber ein gewaltiges Gemaͤlde von Van Dyk, das 
die ganze Seitenwand des einen Zimmers einnimmt 
und den Grafen Philipp Pembroke im Kreiſe ſeiner 
Familie darſtellt. Er ſitzt mit der Graͤfin auf einem 
Sopha, um ihn fuͤnf kraͤftige Soͤhne, ſeine Schwie— 
gertochter, Tochter und ihr Gemahl. — In der Bi— 
bliothek ſieht man einen alten Grafen Pembroke, von 
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Holbein, den dieſer Kuͤnſtler hier in Wiltonhouſe ge— 
malt hatte. Karl der Erſte und ſeine Familie von Van 
Dyk fehlen, wie beinahe in keiner engliſchen Gallerie, 
auch hier nicht. 

In dem herrlichen Warwick ſind außer den ſchon 
fruͤher angefuͤhrten Gemaͤlden Ignaz Loyola von Ru— 
bens und ein fpanifcher Ritter von Velasquez der 
wunderbaren Kraft wegen, mit der ſie gemalt ſind, 
merkwuͤrdig. Schoͤn ſind zwei Bruſtbilder von Mu— 
rillo, das Eine ein Knabe, der mit Seifenblaſen ſpielt, 
das Andere ein andaluſiſcher Bauer, der lachend mit 
dem Finger vorwaͤrts weiſt; es iſt ein herrliches Ge— 
maͤlde, das ſich trotz des hellen, bei dieſem Meiſter 
weniger gewoͤhnlichen Hintergrundes, auf eine wunder— 
bare Weiſe rundet. Macchiavell von Titian iſt eben 
ſo intereſſant als Portraͤt wie als Kunſtwerk. Von 
Antiken ſind hier vier Buͤſten: Trajan, Auguſt, 
Scipio der Afrikaner und ein lachender Satyr nebſt 
einigen griechiſchen Vaſen als geſchmackvolle Verzierun— 
gen eines Saales aufgeſtellt. 

Newby Hall enthaͤlt blos Statuen, die in drei 
Zimmern geſchmackvoll aufgeſtellt ſind. Im erſten 
ſteht ein tanzender Priap in langer weiblicher Kleidung, 
dem man einen Faunkopf aufgeſetzt hat, eine kleine 
Gruppe des Bacchus mit einem Panisken iſt eine 


Kopie nach Michel Angelo's Forentiner Statue, eben ſo 
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ift das Gegenſtuͤck, Ganymed mit dem Adler, der 
von Cellini reſtaurirten bekannten Figur nachgebildet. 
Hier iſt noch eine bekleidete Venus mit dem Delphin, 
eine ſchoͤne Maͤnnerſtatue mit dem aufgeſetzten Haupt 
Epicur's, eine Herkulesbuͤſte, die auf einer guten drei— 
eckigen, mit Bacchanten verzierten Ara ſteht, und 
ein alter Silen. Im zweiten Zimmer iſt die Zierde 
der Sammlung, die ſchoͤne Venus aus der Samm— 
lung Barberini, in der Stellung der medicaͤiſchen; 
leider iſt der Kopf aufgeſetzt und in ſeinen zu klei— 
nen Verhaͤltniſſen der ſchoͤnen Natur nicht angemeſſen. 
Merkwuͤrdig iſt die Dreizahl der Eroten, die an ih— 
rer Seite mit Trauben und Fruͤchten ſpielen und ſich 
wohl auf die alte Dreizahl der Jahreszeiten beziehen, 
die die Venus, das Symbol der ſchoͤpferiſchen Natur 
umgaukeln. Eine ſitzende Muſe mit neuem Kopf ver— 
dient neben dieſer Venus aufgeſtellt zu ſein, aber ein 
Sklave, dem man einen Dolch in die reſtaurirte Hand 
gab, muß hier einen Brutus vorſtellen, und ein mo— 
derner Alexanderkopf fuͤr einen antiken gelten. Dage— 
gen iſt die Buͤſte der Minerva, mit neuem Helm 
und neuer Aegis, ausgezeichnet, die Statuen des Sep— 
timius Severus und der Fauſtina, die Buͤſten Cara— 
calla's und Caligula's erheben ſich nicht uͤber die Mit— 
telmaͤßigkeit. — Intereſſant iſt im dritten Zimmer ein 
reicher bacchiſcher Sarcophag, ein ruhender Apoll mit 
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der Hand auf dem Haupte, ein Knabe mit der Flöte, 
ein Storch der eine widerſtrebende Schlange im Schna— 
bel haͤlt, und ein großes antikes Marmorgefaͤß, das 
aus den Thermen irgend eines roͤmiſchen Kaiſers her— 
ſtammt. Die ganze Sammlung brachte William Wed— 
del Esq. nach England und baute für ihre Aufſtellung 
den einen Fluͤgel von Newby Hall aus. 

In Duncombe Park, dem Sitze Lord Feversham's, 
ſtehen in der großen, leider durch manierirte Statuen 
verunſtalteten Eintrittshalle, zwei lebensgroße Mar— 
mors von ausgezeichneter Schoͤnheit. Der eine iſt 
ein Diskuswerfer, vom myroniſchen verſchieden, aber 
mit dem Pariſer und Vatikaniſchen das Nachbild eines 
berühmten griechiſchen Originals. Ruhig ſteht er da, 
in der herabhangenden Rechten den gewichtigen Discus 
haltend, waͤhrend ſeine Augen den Raum, den die 
Scheibe durchfliegen ſoll, aufmerkſam meſſen, und die 
krampfhaft zuſammengezogenen Zehen, die man auch 
an den Kopien des myroniſchen Discobolus bemerkt, 
ſchon im Voraus der Stellung die Feſtigkeit ſichern. 
Ihm gegenuͤber ſitzt ein gewaltiger Wolfshund, in Stel— 
lung und Schoͤnheit den Florentinern gleich. Im 
Schloße ſelbſt ſind mehrere Gemaͤlde aus der Bolog— 
neſer Schule, unter denen ſich David und Abigail, 
Herodias, und die heilige Catharina, von Guido, aus— 
zeichnen, und die drei Epochen dieſes Kuͤnſtlers ſehr 

1 


212 


gut charakteriſiren. Schön iſt das Porträt eines hol— 
laͤndiſchen Kaufmanns von Rembrandt, merkwürdig 
eine Darſtellung im Tempel von Giambellino, mit 
kleinen ganzen Figuren, das Bild hangt leider in 
ſchlechtem Licht; anmuthig ein Knabe, der ſich am off— 
nen Fenſter mit Seifenblaſen beluſtigt, waͤhrend im 
Hintergrunde ſeine eitle Mutter in das Zimmer tritt, 
von Franz Mieris, daſſelbe Bild befindet ſich auch in 
der koͤniglichen Gallerie im Haag. 

Reicher an Kunſtſchaͤtzen iſt Caſtle Howard, wohin 
viele Bilder aus der Gallerie Orleans kamen, doch auch 
hier find es meiſtens Bologneſer, unter denen Annibal 
Caracci's drei Marien hervorglaͤnzen. Den Leichnam 
ihres Sohnes auf dem Schoße haltend, iſt die Jung— 
frau in Ohnmacht geſunken, und waͤhrend auf die zwei 
Marien mehr der unendliche Schmerz der Mutter, mit 
deren huͤlfloſem Zuftande fie ſich beſchaͤftigen, Eindruck 
macht, betrauert Magdalena, zu den Fuͤßen des Hei— 
lands, nur ihn ſelbſt. Das Bild iſt von ſo viel Klar— 
heit und Gefuͤhl, als kein andres von dieſem Meiſter. 
Prachtvoll iſt die Anbetung der drei Koͤnige von Ma— 
buſe, durch Farbenreichthum Alles um ſich uͤbertreffend, 
es bildet mit Giambellino's Beſchneidung, einem le— 
bensgroßen Bruſtſtuͤcke, durch den tiefen Ernſt der ecki— 
gen alten Schulen einen gewaltigen Gegenſatz zu den 
glatten oberflaͤchlichen Bologneſen. 
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Wichtiger find die Sculpturwerke in dieſem Schloffe, 
wo man außer einer langen Reihe von roͤmiſchen Por— 
trätbüften einen Bacchus mit dem Tyger ſieht, Mam— 
maͤa als Salus, einen liegenden Flußgott, Minerva 
Alea, eine Roͤmerin mit der gewoͤhnlichen ſchoͤnen 
Draperie, einen thronenden Pluto mit ergaͤnztem 
Haupt, deſſen Thron ein Cerberus bewacht, den bogen— 
ſpannenden Amor nach Praxiteles, und eine ſitzende 
Goͤttin mit dem Fuͤllhorn (Abundantia). Die Reliefs 
ſind meiſt bacchiſch, dabei ein reicher Sarcophag, wo 
auf der einen Seite der indiſche Triumph, auf der an— 
dern Dionyſos und Libera erſcheinen. Unendlich leben— 
dig iſt der Tanz Pan's und eines Panisken; ein ſchoͤ— 
nes Relief, auf dem einer leichtbekleideten Thyrſustra— 
genden Bacchantin ein nackter Juͤngling gegenuͤberſteht, 
iſt wegen der myſtiſchen Fingerverdrehung der Figuren 
merkwuͤrdig. Zu den intereſſanteſten Denkmalen gehoͤrt 
eine ſchoͤne großgriechiſche, der Fabrik nach Apuliſche 
Thonvaſe (campana), die uns mit einem ganz neuen 
Mythos bekannt macht. Auf einem Holzſtoße, den 
rechts ein Koͤnig, links ein ſich zuruͤckwendender Diener, 
über deren Haupte man die Namen A LN und 
ANTHNAP lieſt, mit der Fackel anzuͤnden, ſitzt auf 
einem Thronſeſſel eine weibliche Geſtalt, die durch die 
Ueberſchrift 44KMHNH als dieſe Geliebte Jupiters 
charakteriſirt wird. Sie hebt ihre Haͤude flehend zum 
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Himmel, wo zwei halbe weibliche Geſtalten, in veil— 
chenfarbigen weißgefleckten Gewaͤndern aus zwei Gefaͤßen 
den Regen auf ſie herabſtroͤmen laſſen. In der Ecke 
uͤber Antenor iſt die halbe Geſtalt des Zeus mit dem 
Namen ZEYE, gegenüber eine Göttin ebenfalls blos 
bis zum Gürtel, die die Ueberſchrift 4. 7 (Aurora) 
nennt. Um den Scheiterhaufen liegen ein umgeſtuͤrztes 
Gefaͤß und ein Donnerkeil, oben am Rande lieſt man 
den Namen des Kuͤnſtlers IIYORN ETPADE; auf 
der Ruͤckſeite iſt ein gewoͤhnliches bacchiſches Sujet. f 
Seit einiger Zeit beſitzt auch Edinburgh eine Ge— 
maͤldeſammlung, in einem glaͤnzenden Lokal. Bis 
jetzt ſind es nur drei und vierzig Gemaͤlde, aber die 
Sorgfalt mit der ſie gewaͤhlt wurden, kann nicht hin— 
reichend geruͤhmt werden. Eines der werthvollſten iſt 
die Familie Lomellino, die van Dyk in Genua gemalt 
hatte, und die erſt in der neuern Zeit durch die Aende— 
rung der Fideicommißgeſetze in Piemont, aus den Haͤn— 
den der Familie kam. Dieſer Umſtand machte allein 
in ſo kurzer Zeit die Bildung einer ſolchen Sammlung, 
wie die Edinburgher iſt, moͤglich. So kam ein Por— 
traͤt in ganzer Groͤße und Ruͤſtung aus den Haͤnden 
der Familie Gentili, und das Martyrium des heiligen 
Sebaſtian, beide von van Dyk, zu ſeinen ausgezeich— 
netſten italieniſchen Arbeiten gehoͤrend, aus der Fami— 
lie Balbi, fuͤr die es gemalt wurde, nach Schottland. 
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Eben fo wurde der Mittag, eine herrliche Landſchaft, 
die Titian mit drei andern fuͤr das Bett Kaiſer Karl 
des Fuͤnften gemalt hatte, nebſt einem ſchoͤnen Porträt 
von demſelben Meiſter, von Herzog Vivaldi Pasqua 
erkauft. Das Schoͤnſte in dieſer Sammlung iſt aber 
ein kleines Portraͤt von Giorgione, wahrſcheinlich ſein 
eignes, aus der Sammlung Grimaldi, das mit Vene— 
tianerkraft und Leben, den zarten Farbenzauber Correg— 
gio's verbindet. 


XXV. 


England und Ungarn. 


England iſt in neuerer Zeit der Mittelpunkt der Ge— 
ſchichte geworden. Nach dieſer heiligen Kaaba, wo die 
Freiheit im Kampfe der Partheien unverruͤckt erhalten 
wird, wie nach der Sage der Sarg des Propheten 
zwiſchen zwei entgegengeſetzten Magneten, wenden ſich 
unausgeſetzt die Augen Aller, die an eine Zukunft glau— 
ben. Doch eben darum bleibt manches Andre, dem 
oft nur die Entfernung fehlt, um als Wunder zu gel— 
ten, in ihrer Naͤhe unbeachtet, und die Englaͤnder 
haben vollends nicht Zeit, ſich im Kampfe der Partheien 
umzuſehen, oder mit dem Fremden bekannt zu werden. 
Seit zwei Jahren ſchon drehen ſich alle ihre Angelegen— 
heiten um die Munizipalreform, es ruht noch unter dem 
Schleier der Zukunft, ob ſie fuͤr Irland ein heilender 


217 


Balſam, oder ein zweiſchneidiges Schwert werden 
ſoll, und doch bekuͤmmern ſie ſich wenig oder gar nicht 
um die Nationen, bei denen die Munizipalfreiheiten ſeit 
Jahrhunderten beſtehen, ja die Grundlage ihres Lebens 
ausmachen. Erſt unlaͤngſt erfuhren ſie durch Herrn 
von Raumer Einiges uͤber Preußens Staͤdteordnung, 
daß aber Ungarn, jenes ſo wenig und ſo ſchlecht gekannte 
Ungarn ſeit Jahrhunderten aͤhnliche Inſtitutionen be— 
ſitzt, die beſonders als der einzig richtige Schluͤſſel der 
hieroglyphiſchen Stellung dieſes Landes intereſſant ſind, 
daran denkt Niemand. Sonderbar — beinahe ein Jahr— 
tauſend iſt verfloſſen, ſeit dieſes Volk von der Graͤnze 
China's nach Europa drang, und es blieb noch immer 
den uͤbrigen Voͤlkern fremd, als waͤre es noch von 
der chineſiſchen Mauer umgeben, uͤber die nur einzelne 
verworrene Stimmen manchmal heraustoͤnen, aus de— 
nen der Eine ſchnell ein Heldengedicht zuſammenſchmie— 
det, der Andre eine Klage gefeſſelter Leibeigenen, um 
die ſich aber Beide wenig kuͤmmern. Und doch haben 
Beide Unrecht. Ungarn iſt nicht von jener ſtolzen 
Adelsunabhaͤngigkeit befangen, die uͤber den Sklaven— 
ketten Leibeigener ſich erhebt, und die in Polen zu 
Grunde ging; es will zwar nicht mehr da ſtillſtehen, 
wo es ſeit einem Jahrhunderte geblieben war, aber 
iſolirt und fremd dem weſtlichen Europa ſucht es ſich 
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nationell zu entfalten, ohne, von einem tollen Freiheits- 
ſchwindel ergriffen, fremde Inſtitutionen ſich einimpfen 
zu wollen und nach Syſtemen, die in die Luft geſtellt 
ſind, zu haſchen. Sein Leuchtthurm aber, zu dem 
es immer bei dem Steuern nach dem Hafen des 
oͤffentlichen Wohls hinblickt, iſt feine Munizipalver— 
faſſung. 

An der Spitze jedes der zwei und funfzig Comitate 
Ungarns ſteht ein Obergeſpann, von der Regierung 
zum Praͤſidenten der Adelsverſammlung ernannt. Da 
aber dieſe eminente Wuͤrde meiſt nur Maͤnnern aus 
den Magnatenfamilien und den Großwuͤrdentraͤgern 
des Landes verliehen wird, ſo ſind ſie ſelten in ihren 
Geſpannſchaften gegenwaͤrtig und erſcheinen gewoͤhnlich 
nur alle drei Jahre bei der allgemeinen Wahl der 
Comitatsbeamten, zu der der ganze Adel der Ge 
ſpannſchaft und der benachbarten Comitate eingeladen 
wird, um in einer allgemeinen Verſammlung immer 
aus drei oder mehreren von dem Obergeſpann vorge— 
ſchlagenen Adeligen, einen fuͤr jede Stelle durch Akkla— 
mation zu waͤhlen. Die Mehrheit ſpricht der Oberge— 
ſpann aus, der nach Jahrhunderte altem Gebrauche 
den fruͤher die Stelle bekleidenden und den ihm zunaͤchſt 
ſtehenden Beamten vorſchlagen muß, ihren Namen noch 
andre nach Gutduͤnken beigeſellend. Kann die Mehr— 
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heit nicht genau beſtimmt werden, oder ift die Ver: 
ſammlung mit dem Ausſpruche des Obergeſpanns un— 
zufrieden, ſo folgt ein Abſtimmen durch geheime Ballo— 
tirung. — Natuͤrlich kommen bei ſolchen Wahlen 
alle Intereſſen ins Spiel, und da die Zahl des Adels 
in den meiſten Comitaten in die Tauſende geht, und 
alle im Coſtume und bewaffnet bei der Verſammlung 
erſcheinen, ſo gewinnen die Wahlen ein aͤußerſt leben— 
diges und kriegeriſches Anſehen, doch nur aͤußerſt ſelten 
kommt es zum Kampfe, der Saͤbel iſt hier blos die 
Zierde, nicht die Waffe des Adels. 

In den Haͤnden der auf dieſe Art erwaͤhlten Be— 
amten ruht nun die ganze richterliche Gewalt, und die 
Adminiſtration des Comitates, die letztere jedoch nur, in 
ſofern ihr der Adel beiſtimmt, der jedes Jahr ſich vier— 
mal verſammelt, in dringenden Faͤllen auch mehrmals, 
um Rechenſchaft von den Munizipalbeamten zu fordern 
und uͤber die allgemeinen Maßregeln der Regierung ſich 
zu berathen, — ſie anzunehmen oder zu verwerfen. 
Dieſes Verwerfungsrecht bleibt aber kein todter Buch— 
ſtabe, jede Regierungsmaßregel muß ſich dieſer Feuer— 
probe in jedem Comitate unterwerfen, und wenn fie 
ſie nicht beſteht, wird ſie zuruͤckgeſandt mit allen Gruͤn— 
den, die ihre Verwerfung verurſachten. Die Regie— 
rung des Landes liegt daher ganz in den Haͤnden der 
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Comitate, in Fällen der Kolliſion entſcheidet der Land— 
tag, der dem Geſetze zufolge ſich jedes dritte Jahr ver⸗ 
ſammeln muß. Doch auch dieſer iſt von allen andern 
conſtitutionellen Kammern verſchieden. Ungarn beſitzt 
keine repraͤſentative, aber eine Mandariatverfaſſung. 
Jedes Comitat wählt zwei Deputirte und verficht fie 
mit Inſtruktionen, an die ſie ſich um ſo genauer hal— 
ten muͤſſen, als die Adelsverſammlungen, der die Depu— 
tirten die Verhandlungen ſtets mittheilen muͤſſen, das 
Recht haben, ſie vom Landtag abzuberufen, die Inſtruk— 
tionen nachtraͤglich zu aͤndern oder zu vervollſtaͤndigen. 
Auch dieſes Recht bleibt nicht blos auf dem Papiere, 
und noch bei dem unlängft geſchloſſenen Landtage gab 
es Beiſpiele von geänderten Inſtruktionen, von zuruͤck— 
berufenen Deputirten. — Die große Anzahl der Co— 
mitate, und ihre ſingillative Unbedeutendheit iſt bei die— 
ſer Verfaſſung das Gegengewicht gegen jenen beſchraͤnk— 
ten und kleinlichen Provinzialgeiſt, der über feiner naͤch— 
ſten Umgebung das Wohl des Ganzen vergißt, wie man 
es oft den Schweizerkantonen vorgeworfen hat. 

Neben dieſen außerordentlichen Freiheiten des Adels 
und der Selbſtregierung der Comitate, vor denen ſelbſt 
der Purpur verbleicht, und die den Kaiſer von Oeſterreich 
hier zu den beſchraͤnkteſten aller europaͤiſchen conſtitu— 
tionellen Monarchen macht, verſchwinden beinahe die 
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Städte mit ihrer Corporationsadminiſtration, die genau 
der engliſchen vor der Munizipalreform gleicht und auf 
das Prinzip der Selbſterwaͤhlung baſirt iſt. Die 
Bauern, die alle Laſten tragen, erwaͤhlen zwar auch 
in den Doͤrfern und Flecken ihre Richter, die aber ab— 
haͤngig von den Comitatsbeamten mit Ausnahme eini— 
ger Flecken ganz ohne Bedeutung ſind und kaum et— 
was Andres als das Eintreiben der Steuern zur Pflicht 
haben. — Scharf bleiben dieſe drei Staͤnde von einan— 
der geſondert, der Grund liegt in der Geſchichte Ungarns. 
Die erobernden Ungarn bildeten den Adel und behielten 
die Regierung; Auslaͤnder, meiſtens Deutſche, ſiedelten 
ſich in den Staͤdten an und erhielten Privilegien, die 
unterjochten ſlaviſchen und walachiſchen Stämme, die 
alten Beſitzer des Landes, wurden Sklaven. Doch 
dieſes Verhaͤltniß beſteht nicht mehr, die Bauern an 
der Theiß und untern Donau wurden Ungarn, der 
Adel Croatiens und der Graͤnzcomitate Polens wurde 
ſlaviſch, und haͤufige Adelsverleihungen der Koͤnige 
vermiſchten die Nationalitaͤten. Nur das Buͤrgerthum 
blieb mit wenigen Ausnahmen deutſch und gelangte 
eben deshalb in feiner iſolirten Stellung zu keiner Be⸗ 
deutung im Lande. Jede Stadt ſendet zwar gleich 
den Comitaten zwei Deputirte zum Landtage, aber 
unter dem Vorwande, daß ſie blos die Korporationen 


222 


und nicht die Städte und das Buͤrgerthum vertreten, 
haben ſie bei der Kammer der Deputirten, der ſoge— 
nannten „untern Tafel“, nur ein einziges Kurialvotum, 
eben ſo die geiſtlichen Deputirten der Kapitel. Der 
Praͤſident der untern Tafel wird von der Regierung 
ernannt, die hier Niemanden hat, deſſen Pflicht es 
waͤre, ihre Intereſſen zu wahren und ihre Maßregeln 
zu unterſtuͤtzen. Dazu iſt eigentlich die obere Tafel 
da, in der jeder Obergeſpann und Biſchof des Landes, 
die alle von dem Koͤnig ernannt werden, ſeinen Sitz 
hat, als deren Gegengewicht aber der hohe Adel, die 
Grafen und Barone ohne Ausnahme, ſobald ſie nur 
majorenn ſind, hier erſcheinen. Die Initiative hat die 
Regierung und die untere Tafel gemeinſchaftlich, aber 
die Regierung nennt blos bei der Landtagseroͤffnung 
die Gegenſtaͤnde, die verhandelt werden ſollen, die 
Ausfuͤhrung bleibt bei der untern Tafel, oder eigent— 
lich durch die Inſtruktionen, bei den Comitaten, die 
noch uͤberdies das Petitionsrecht in unbeſchraͤnktem 
Maße genießen. Die Beſchluͤſſe der untern Tafel 
kommen erſt zu den Magnaten, ſo zum Koͤnig, und 
koͤnnen von beiden verworfen oder amendirt werden, 
denn die Regierung, ohne direkten Einfluß bei den Wah— 
len, Inſtruktionen, Verhandlungen der zwei Tafeln, 
hat dagegen das Recht eine neue Verhandlung des Ent— 
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wurfes zu verlangen, den ſie mit ihren Bemerkungen 
und Aenderungsvorſchlaͤgen zuruͤckſendet. Nur ſelten 
iſt es der Fall daß ein Geſetzesentwurf ohne von der 
Regierung amendirt zu werden, angenommen wird. 
Gewoͤhnlich geſchieht dies am Ende des Landtags, wo 
die Kanzlei, das Organ der Regierung, nach Presburg 
kommt, und die Geſetzesentwuͤrfe noch einmal gepruͤft 
werden, bis endlich nach erfolgter Uebereinſtimmung 
der drei Gewalten, der Koͤnig mit Feierlichkeit ſeine 
Sanktion ertheilt. 

Dies ſind ungefaͤhr die Formen, in denen ſich das 
Nationalleben der Ungarn freier bewegt, als das ir— 
gend eines andern Volkes in Europa, es iſt der ein— 
zige ſtets unverſehrt gebliebene Ring jener Kette von 
Nationen, die von den Kuͤſten des baltiſchen Meeres 
bis zum Archipelagus ihre alten Munizipalfreiheiten 
trotz allem Ungluͤck des innern Zwieſpalts oder der 
Fremdherrſchaft erhielten, und von denen in unſerer 
Zeit Griechenland ſich durch einen Verzweiflungskampf 
rettete, waͤhrend Polen in einem ſolchen unterging. 

Es iſt hier nicht der Ort in die naͤhern Details 
einzugehen und das ganze Raͤderwerk der ungriſchen 
Konſtitution zu unterſuchen, aber eine gedraͤngte Zu— 
ſammenſtellung der vorzuͤglichſten Momente des im 
Jahre 1836 geſchloſſenen Landtags, des wichtigſten 
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in der Geſchichte Ungarns feit einem Jahrhunderte, 
der unausgeſetzt drei Jahre und einige Monate dauerte, 
und zuletzt doch beinahe alle Partheien zufriedenſtellte, 
duͤrfte wohl die Aufmerkſamkeit des Beobachters auf 
einige Augenblicke zu feſſeln im Stande ſein. 

Der Landtag wurde auf den 16. December 1832 
zuſammenberufen zu einer Reviſion der Fundamental— 
geſetze und Abſtellung der Mißbraͤuche von acht Jahr— 
hunderten. Schon im Jahre 1790 hatte man dies 
Beduͤrfniß gefühlt, und ein Commite ernannt, das 
alle ihre Vorſchlaͤge ſyſtematiſch in Sektionen eintheilte. 
Die franzoͤſiſchen Kriege verhinderten die Aufnahme 
dieſes Berichtes, der 1827 als veraltet wieder einem 
neuen vom Landtage und Kaiſer ernannten Commite 
zur Ueberarbeitung gegeben wurde, und nur auf die— 
ſem Landtage vorgenommen werden ſollte. Die Re— 
gierung wollte das ſogenannte Urbariale, das Ber: 
haͤltniß des Bauers zum Grundherrn, geregelt wiſſen, 
der Adel wuͤnſchte mit der Regulirung der National— 
garde (dem Insurrectionale) oder noch lieber mit der 
Freiheit des Handels anzufangen, gab aber dann 
nach, nachdem er fruͤher eine Petition wegen der Ein— 
verleibung Galiziens, Dalmatiens, Siebenbuͤrgens 
und der Militairgraͤnze einreichte, die der Kaiſer von 
Oeſterreich angeblich nur als Koͤnig von Ungarn be— 
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beſitzt. Die Sache ſcheint ſonderbar und erklärt ſich 
daraus, daß dem Geſetze zufolge die Beſchwerden des 
Landes auf jedem Landtage vorgenommen und abge— 
ſtellt werden muͤſſen, und da dies am Ende des 
letzten Landtags nicht geſchehen war, waͤhlte man aus 
der gewaltigen Maſſe dieſer Beſchwerden die aus, 
welche die Integritaͤt des Landes betrafen, um mit ih— 
nen den Landtag zu beginnen. Nun ſollte das Ver— 
haͤltniß des Bauers zum Adel zur Sprache kommen, 
da wurde der Antrag durch das Biharer Comitat ge— 
macht, voͤllige Religionsgleichheit einzufuͤhren, und 
der Emanzipation der Proteſtanten und Griechen, die 
noch immer in ihren Rechten gegen die Katholiken zu— 
ruͤckſtehen, der politiſchen Reform vorangehen zu laſ— 
ſen. Die Debatten uͤber dieſen Antrag gehoͤrten zu 
den heftigſten, ſie regten alle Leidenſchaften im Lande 
auf, und gaben zu ſtuͤrmiſchen Scenen Anlaß, als 
die obere Tafel den von dem Unterhauſe mit einer 
bedeutenden Majoritaͤt angenommenen Beſchluß nur 
zum Theil annahm. Es war derſelbe Fall wie bei 
dem Parliamente mit dem iriſchen Zehnten, und das 
Unterhaus zog es an beiden Orten vor, die ganze 
Maßregel fallen zu laſſen, und den Unwillen des Lan— 
des lieber auf die Pairs zu lenken, als ſie verſtuͤmmelt 
anzunehmen. Endlich nahm man das ſo lang ver— 
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ſchobene Urbariale auf, doch man fürchtete ſehr, daß 
der Adel ſeine Macht gegen den Bauer geltend ma— 
chen wuͤrde, und die lange Zoͤgerung war nicht ge— 
eignet Hoffnungen von Conceſſionen zu erwecken. Seit 
Jahrhunderten war das Benehmen des Adels gegen 
die Bauern ein Fleck in der Geſchichte Ungarns, nur 
durch einen Machtſpruch und mit Gewalt hob die 
Kaiſerin Maria Thereſia, alle Formen der ungriſchen 
Konſtitution verletzend, die Leibeigenſchaft auf! Der 
Adel fuͤhlte aber ſein Unrecht, und der Landtag nahm 
ſpaͤter das ſeiner Form nach ungeſetzliche Urbarium 
der Kaiſerin proviſoriſch an. Aber trotz dem ruhten 
noch immer alle Laſten auf dem Bauer, der zugleich 
militaͤrpflichtig iſt und die Steuern traͤgt, waͤhrend 
der Adel die zweite Haͤlfte von Franklins bekanntem 
Ausſpruche widerlegt, daß man überall ſterben und 
Abgaben zahlen muͤſſe, ja ſogar die Koſten des Land— 
tags wurden blos von dem Bauer getragen, der gar 
nicht vertreten iſt. Doch der Adel hatte ſich in der 
letzten Zeit gewaltig geaͤndert, einſtimmig und mit 
der groͤßten Bereitwilligkeit uͤbernahm er alle Land— 
tagskoſten, und die untere Tafel votirte mit großer 
Stimmenmehrheit die Emanzipation des Bauers, der 
uun durch das Loskaufen von allen herrſchaftlichen 
Frohnden und Abgaben aus einem Paͤchter Beſitzer 
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werden ſollte. Dieſer kuͤhnen Maßregel, die jedoch, 
um einem ploͤtzlichen Uebergange auszuweichen, nicht 
coercitiv wie in Preußen, ſondern nur permiſſiv war, 
widerſetzte ſich lange die obere Tafel, und als ſie 
endlich widerſtrebend der oͤffentlichen Meinung nach— 
gab, verwarf ſie die Regierung. Die Aufregung 
ſtieg im Lande auf den hoͤchſten Grad, die Verhand— 
lungen wurden immer bitterer, — die Magnaten 
ſiegten. Dagegen ward die Spaltung zwiſchen ihnen 
und dem ſogenannten niedern Adel immer groͤßer, und 
je hoͤher die Pairs ſich ſtellten, um in der heiligen 
Naͤhe des Thrones geſchuͤtzt zu ſein, um ſo mehr ſchloß 
ſich der Adel an das Volk an, und zum erſtenmale 
hoͤrte man im Lande die Stimme der Demokratie. 
Schon hatte der Landtag uͤber zwei Jahre gedauert, 
wie es ſchien ohne Reſultat, da die zwei wichtigſten 
Gegenſtaͤnde, die Religionsgleichheit und die Emanzi— 
pation des Bauers verworfen waren, und die Menge 
der Petitionen, die in der Zwiſchenzeit an die Regie— 
rung geſandt wurden, ihrem Inhalt und Gewicht ſcha— 
deten; da warf ſich die untere Tafel auf eine andere 
Bahn, und nachdem das Loos des Bauers durch das 
neue Urbarium in Vielem verbeſſert war, gab ſie das 
ſyſtematiſche Aufnehmen des Commitöberichtes auf, 
und wandte ihr Augenmerk auf die Luͤcken und Maͤn— 
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gel der Geſetzgebung, bei denen die Abhuͤlfe am drin— 
gendſten ſchien. In reißender Eile entwarf ſie ein 
Proportionalgeſetz, wodurch die gemeinſchaftlichen Be— 
ſitzthuͤmer geregelt, und die Nationalinduſtrie gehoben 
wurde, vereinfachte die Erbſchaftsprozeſſe, gab ein 
fuͤr's Erſte nur proviſoriſches Expropriationsgeſetz, — 
vermochte den Adel dahin, ſeinem Vorrechte, keinerlei 
Steuern und Abgaben zu zahlen, freiwillig zu entſa— 
gen, fuͤr den Beſitz der Bauerngrundſtuͤcke einer Steuer, 
und dem Bruͤckengelde auf der Peſther Bruͤcke ſich zu 
unterwerfen, hob das Geſetz auf, demzufolge der Bauer 
nur als Minderjaͤhriger betrachtet wurde, und unter 
eigenem Namen nicht prozeſſiren durfte, erlaubte ihm 
in Kriminalprozeſſen von jeder Strafe an den hoͤch— 
ſten Gerichtshof zu appelliren, was fruͤher mit Aus— 
nahme der Todesſtrafe und der ihr dem ungriſchen 
Geſetze zufolge gleichkommenden dreijaͤhrigen Gefaͤng— 
nißſtrafe, nur dem Adeligen erlaubt war, und ſicherte 
durch ein ſcharfes Excutionalgeſetz den ſchwankenden 
Kredit des Landes. Doch alle dieſe ſo heilſamen Ge— 
ſetzesentwuͤrfe, die ſaͤmmtlich von der Regierung ge— 
nehmigt wurden, erregten nicht halb ſo viel Zufrieden— 
heit im Lande, als die Erhebung der ungriſchen Spra— 
che zur Geſetzesſprache. Seit Jahrzehnden war dies 
das hoͤchſte Verlangen des Landes, das durch die 
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Scharfe Sonderung der Stande, der Nationen und Re— 
ligionen ganz zerfplittert, ſich nach einem Bande fehnte, 
wodurch es zu einem Ganzen vereinigt werden koͤnnte. 
Dazu kam noch die Nationaleitelkeit; die todte latei— 
niſche Sprache ruhte ſchwer auf der Bruſt des aus 
dem Scheintode erwachenden Nationallebens, und die 
Ungarn wollten Geſetze haben in einer Sprache, die 
ſie noch an der Mutterbruſt lernten, und nicht in dem 
laͤrmenden Staube der Schule, und ſie wollten ſich 
gleichſtellen den uͤbrigen Voͤlkern Europa's, die alle 
das Joch des barbariſchen Kloſterlateins abgeworfen 
haben und mit ihrem Fuͤrſten in der Sprache ſpre— 
chen, in welcher ſie denken und fuͤhlen lernten. Allge— 
mein war dieſer Wunſch in Ungarn, nur die drei Co— 
mitate Croatiens ſtraͤubten ſich dagegen und verfoch— 
ten ihre ſlaviſche Nationalitaͤt mit einer Bitterkeit, die 
vielen Ungarn beinahe den Wunſch einer Trennung 
von dieſem Lande wuͤnſchenswerth machte. Mit der 
aͤußerſten Sehnſucht erwartete der Landtag die Ant— 
wort des Kaiſers auf die zahlreichen Petitionen des 
Landtags wegen der Sprache, ſie kam endlich und 
war abſchlaͤgig — doch der Erzherzog Palatin, der waͤrm— 
ſte Patriot Ungarns, uͤbernahm die Vermittelung die— 
ſer Angelegenheit und erwirkte die Zuruͤcknahme des 
fruͤhern kaiſerlichen Entſchluſſes, die Gewaͤhrung des 
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Wunſches der Ungarn. Jetzt hat dadurch ihre Spra— 
che das Buͤrgerrecht unter den Sprachen Europa's er— 
worben, und laͤßt auf dem gluͤhenden jungfraͤulichen 
Boden Ungarns ſich entfaltend, die glaͤnzendſten Blu— 
men hoffen; die Thaten aber ſind die Fruͤchte der 
Worte. — Langſam ging bis jetzt Ungarn auf der 
Bahn der Vervollkommnung vorwaͤrts, ohne England 
zu kennen dieſem Lande aͤhnlich, und noch immer ſind 
alle Gruͤnde vorhanden, uns feſt zu uͤberzeugen, daß 
es dieſe geſetzliche und ſichere Bahn nie auch nur fuͤr 
einen Augenblick verlaſſen werde. — 
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